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Das 106. Stockwerk



In den Tiefen des TLD-Towers  und im Zentrum einer Verschwörung
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem ist vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße verschwunden.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die ihnen allem Anschein nach übel wollen. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von den geheimnisvollen Spenta weiß man am wenigsten: Ihnen liegen Sonnen am Herzen. Ihrer Ansicht nach wird Sol durch den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM verschandelt  deshalb haben sie das Herz des Systems »verhüllt«.

Ganz anders die Fagesy: Sie sehen in den Menschen gemeine Diebe, die den Leichnam einer Superintelligenz gestohlen haben, und fordern Sühne. Ihnen zur Seite stehen die Sayporaner, die nichts Geringeres im Sinn haben als die »Neuformatierung« der Menschheit. Nachdem sie vertrieben werden konnten, will Reginald Bull nun in ihr Heimatsystem vorstoßen. Er benötigt dazu DAS 106. STOCKWERK ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Resident erfährt vom 106. Stockwerk.

Attilar Leccore  Der TLD-Chef kehrt zurück.

Fydor Riordan  Ein Verräter spinnt sein Netz aus Intrigen.

Ve Kekolor  Die »Stille Ve« tut alles für die Unsterblichkeit.

Flemming Burnett  Ein Koko-Interpreter ist es gewohnt, alles aus der falschen Perspektive zu sehen.


Prolog



Manchmal war die Welt ruhig, so wie in diesem Moment. In solchen Stunden genoss Flemming Burnett die Einsamkeit seines subplanetaren Arbeitsraums und versuchte, das außerhalb herrschende Chaos zu ignorieren.

Momentan fiel es ihm allerdings schwer. Er lehnte nicht wie sonst im Sessel, sondern saß weit vorn, auf der Kante der Sitzfläche, stützte die Ellenbogen auf den polierten Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Unablässig kratzten seine Fingernägel am Haaransatz entlang.

Da draußen sind Stimmen.

Lärm.

Eine heftige Explosion in den oberen Stockwerken des TLD-Towers!

Burnett gab sich einen Ruck und sah auf. Sekundenlang lauschte er, während seine Fingerspitzen die Stirn hinunterglitten und zwischen den Augen verharrten. Beinahe schmerzhaft massierten sie die Nase.

Es war weiterhin still. Hatte der Lärm nur in seinen Gedanken nachgeklungen? Nein. Nein.

Nein.

Der ohnehin sinnlose Angriff war beendet, gleichwohl konnte er jederzeit von Neuem aufflammen. Eine Atempause herrschte im Untergang.

Sie werden keine Ruhe geben, dachte Flemming Burnett. Warum sollten sie?

Sein Blick streifte die Datumsanzeige, es war der 1. Dezember 1469 NGZ. Noch ein Monat bis zum Jahreswechsel.

Burnett setzte sich steif auf. Er fragte sich, ob es die Mühe wert war, überhaupt an das neue Jahr zu denken. Wahrscheinlich würde Terra bis dahin in Eiseskälte erstarrt sein.

Der Tod braucht keine viereinhalb Wochen ... Oft kommt er atemraubend schnell.

Flemming Burnett lauschte dem verwehenden Gedanken. Zweifellos bestimmte die schlimmste Interpretation über die nächsten Tage und Wochen.

»Die Anomalie wird zunehmend instabil. Sie kollabiert. Oder sie bricht auseinander.«

Wort für Wort stieß er halblaut hervor und ließ jedem eine kurze Pause folgen. Es gab für ihn keine schlimmere Vorstellung. Ein Zusammenbruch des Miniaturuniversums, in dem sich das Solsystem befand, würde Terra zermalmen und kaum mehr als Atome übrig lassen ... Ein Aufbrechen oder eine Explosion konnte den Planeten sonst wohin schleudern  nur würde das kein angenehmeres Schicksal sein.

»Wir müssen miteinander reden, AGENT GREY.« Der Wunsch Burnetts kam eher zwangsläufig, weil er das Geschehene ohnehin mit niemandem besser diskutieren konnte. Zugleich wischte er mit dem Arm einige Stäubchen von der Tischplatte.

Um nichts in der Welt hätte er seinen Schreibtisch gegen eine moderne Arbeitskonsole eingetauscht, die diese gewisse steril-universelle Ausstrahlung standardisierter Kommunikationszentralen verbreitete. Der Tisch aus dunklem Holz hingegen atmete geradezu.

Burnett griff nach dem kristallenen Tintenfass und rückte es zurecht. Ebenso den antiken Kolbenfüller, der nicht exakt parallel zur Tischkante lag. Ein Original wäre für ihn unbezahlbar gewesen; es handelte sich bei dem Füllfederhalter um eine von Terra-Nostalgikern vertriebene Replik. Das galt ebenso für das Schreibpapier, dessen Wasserzeichen verriet, dass es aus Totholz hergestellt worden war. Sinnigerweise wurden Tinte, Papier und Füller irgendwo in der Milchstraße produziert und von den Nostalgikern nur importiert.

Die Entführung des Sonnensystems hatte den Nachschub versiegen lassen. Flemming Burnett rückte den kleinen Papierstapel zurecht.

Mitten in der Bewegung hielt er inne, denn ihm wurde plötzlich bewusst, dass AGENT GREY ihm die Antwort schuldig blieb.

»Wir müssen miteinander reden ...« Hatte er das eben gesagt oder nicht? Womöglich hatte er den Satz nicht laut ausgesprochen, sondern nur daran gedacht, das war alles.

Fordernd schaute er auf das große Wandholo. Der gläserne Regen in der Projektion wirkte abstrus und verlockend zugleich. Wenn Burnett sehr genau hinsah, so intensiv, dass ihm die Augen schmerzten, glaubte er das Rieseln und Tröpfeln Tausender transparenter Signets zu sehen. Doch das war immer nur für wenige Sekunden, denn der Glasregen wurde sehr schnell zum dichten Vorhang eines steten Wasserfalls, und dahinter ...

Flemming Burnett lächelte mild. Seine Arbeit provozierte solche Überlegungen, der Umgang mit dem Unwahrscheinlichen, dem eigentlich Undenkbaren, das für ihn einen völlig anderen Stellenwert hatte als für neunundneunzig Komma neun Prozent der Menschheit.

Hinter dem Glasregen saß AGENT GREY. Burnett stellte ihn sich als Mann mittleren Alters vor, grau gekleidet, aber nicht in billige synthetische Faser, sondern in Wollstoff. Die Hose bestach durch zwei molekular geprägte Bügelfalten an jedem Bein, und das offen getragene Sakko mit dem geschwungenen Stehkragen hatte etwas Zeitloses.

Ebenso grau wie seine Kleidung waren AGENT GREYS Augen. Wahrscheinlich blickten sie ein wenig kalt. Dazu das grau melierte, modisch stufenförmig geschnittene Haar, das an den Schläfen silbern schimmerte.

Ja, das war AGENT GREY. Dieses imposante Wesen wartete hinter der Holowand, in der von ihm meist nur der gläserne Regen zu sehen war, als gäbe es nichts Aufregenderes zu zeigen. Andererseits verbarg der Regen sein Schmunzeln über die Unwissenheit der materiellen Welt.

AGENT GREY wusste keineswegs alles. Jedoch hinterfragte er die Dinge, ging sie auf eine Art und Weise an, die Menschen für verrückt hielten, mitunter für irrsinnig.

Flemming Burnett lächelte nachsichtig.

Verrückt!  Das ist verrückt und irr. Zeige mir jemand den Menschen, der so etwas längere Zeit aushält, ohne den Verstand zu verlieren.

Genau das waren seine Worte gewesen, als er zum ersten Mal mit einem Kontra-Computer konfrontiert worden war. Burnett erinnerte sich gut. Jahrzehnte lag das zurück, die Begegnung hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war: Als Koko-Interpreter beherrschte er den Umgang mit Kontra-Computern, jenen positronischen Querdenkern, deren Berechnungen grundsätzlich von konträren Annahmen und den unwahrscheinlichsten Voraussetzungen ausgingen.

Heute ist ein guter Tag, weil sich das Schicksal der Erde entscheidet. Wir schaffen es, die Sternengaleonen zu vertreiben, die Sonne wird mühelos neu entzündet werden, und danach kehren wir in die Milchstraße zurück, an den angestammten Platz des Solsystems im Orion-Arm.

Ja, das alles erschien ihm extrem unwahrscheinlich.

Aber war es denn unwahrscheinlich genug?

Flemming Burnett streckte die Arme aus und legte beide Hände auf die Tischplatte. AGENT GREYS Konterfei zeichnete sich vage in dem unruhigen Glasregen ab, doch Äußerlichkeiten interessierten Burnett in dem Moment nicht mehr, lediglich das mächtige biomechanische Gehirn des eleganten Mannes, ein Block wie aus reinem Kristall. Es war makellos und ohne den Hauch einer Trübung, und wegen dieser Reinheit glaubte Burnett an den grauen Herrn. Das ging so weit, dass er AGENT GREY jederzeit sein Leben anvertraut hätte.

Und AGENT GREY, das wusste er, vertraute ihm.

»Eines Tages wirst du mich verfluchen und alles daransetzen, mich zu vernichten, Flemming Burnett«, hatte AGENT GREY einst geäußert. Konnte es einen größeren Vertrauensbeweis der Biopositronik geben, als dass sie genau dies als die unwahrscheinlichste Variante aller absurden Möglichkeiten ansah?

Burnett kniff die Augen zusammen. Selten hatte er sich so verwirrt und elend gefühlt wie nach dem Versuch der Landetruppen, in den Tower einzudringen. Nichts wünschte er sehnlicher herbei, als dass dies alles schnell aufhörte. Tief atmete er ein, dann lächelte er wieder und griff nach der winzigen Figur, die er mit dem Papier unbeabsichtigt zur Seite geschoben hatte.

Sie war aus extrem hartem Holz und nicht einmal fünf Millimeter groß. Allzu leicht konnte sie durch eine unbedachte Bewegung verloren gehen.

Sekundenlang hielt er sie zwischen Daumen und Zeigefinger, dann setzte er sie vorsichtig mitten auf dem Papierstapel ab. Um die Figur in all ihrer Feinheit betrachten zu können, bedurfte es eines optischen Vergrößerungsfelds. Ein Samurai, ein historischer terranischer Krieger in voller Rüstung und selbst in den winzigsten Details perfekt bemalt. Burnett drehte die Gestalt so, dass sie ihn anblicken konnte, danach hatte alles wieder die gewohnte Ordnung.

Er rutschte auf der Sitzfläche des Sessels zurück.

»Hast du Zeit für mich?«, fragte er.

Der gläserne Regen wurde zum Sturzbach aus Daten, Ziffern und Zeichen in einer Fülle und Schnelligkeit, dass Burnett das Gefühl hatte, von der Flut mitgerissen zu werden.

»Ich habe alle Zeit der Welt für dich, Flemming Burnett«, antwortete AGENT GREY mit seiner sonoren, beruhigenden Stimme.
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Reginald Bull stand vor der Panoramascheibe seines Büros hoch oben in der Solaren Residenz. Er genoss den Eindruck direkter Sicht durch das makellose Glasverbundmaterial: Nichts außer dieser unsichtbaren Barriere trennte ihn von den wehenden Dunstschwaden dort draußen, durch die immer mehr kleine Schneeflocken tanzten.

Für kurze Zeit fraß sich sein Blick im Südwesten fest, wo eigentlich Sol am Himmel ihr Licht verströmen sollte.

Die Sonne war da, aber sie blieb unsichtbar  ein schwarzer Stern ohne Leuchtkraft, ohne Wärme. Am 30. September hatten die Spenta das Zentralgestirn gelöscht und damit eine Katastrophe für Terra heraufbeschworen; nun zeigte der Kalender bereits den 1. Dezember, aber Sol war nach wie vor äußerlich tot.

Eine erloschene Sonne ...

Die meisten Terraner hatten sich mittlerweile damit abgefunden, dass ihre Heimat ohne den Pulk der eigenen Kunstsonnen längst zum Eisblock erstarrt und alles Leben an der Oberfläche unmöglich geworden wäre.

Damit abgefunden ... das ist etwas völlig anderes als daran gewöhnt ...

Es gab Dinge, an die gewöhnte man sich nie. Sogar solche, die nicht annähernd so bedeutend waren wie eine erloschene Sonne.

Terrania ertrank im trüben Nachmittag. Ein rötlich düsterer Schimmer überzog den Himmel, als wolle er das Ende aller Tage ankündigen.

Bull verschränkte die Arme vor dem Leib. Er zwang sich zur Ruhe. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht, er dachte immer wieder daran, sich mit der Wut des in die Enge Getriebenen zu verteidigen. Mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.

Einfach draufschlagen. Als ob wir nichts mehr zu verlieren hätten.

Wie oft hatten fremde Mächte Terra schon eins auf die metaphorische linke Wange gegeben? Und wie oft hatte die Mutterwelt der Menschheit das nicht nur ertragen, sondern auch noch die rechte Wange hingehalten? Dazu war man einmal in der Lage, sogar ein zweites Mal und öfter, aber irgendwann ...

Irgendwann läuft das Fass über. Selbst der Friedlichste sucht dann nicht länger nach Lösungen, sondern schlägt zurück. Weil es keine Rolle mehr spielt, ob er den Kampf gewinnt oder verliert. Er muss ganz einfach handeln, will er sich selbst jemals wieder in die Augen sehen.

Mit einem knappen Kopfschütteln wischte Bully die Feststellung beiseite. So reizvoll der Gedanke sein mochte, etwas zu tun, wusste er genau, wie schnell das in eine Sackgasse führte. Wenn er sich mit so etwas ernsthaft befasste, wirkte er nicht nur auf andere, sondern auch auf sich selbst nur wie ein Verzweifelter.

Und das würde er nicht zulassen.

Es blieb dabei: ein Schritt nach dem anderen.

Der TLD-Tower war das nächste Ziel.

Er blickte hinaus in das stärker werdende Schneetreiben, in dem plötzlich grün leuchtende Zahlen auftauchten: 1. 4. 0. 0.

Für einen Moment war er verwirrt, dann erleichtert. Der Servo projizierte die Uhrzeit seines nächsten Termins.

»Sollen reinkommen«, sagte er in den Raum hinein.

Dann drehte er sich um, sodass er die Tür genau im Blick hatte. Sekunden darauf öffnete sie sich, und drei Personen betraten das Büro; die ersten beiden selbstsicher und dennoch höflich, harmonisch gemeinsam und gleichzeitig wie um den Vortritt rangelnd. Der dritte hielt sich etwas im Hintergrund. Bull registrierte all das, ohne es zu thematisieren. Die beiden merkten aller Wahrscheinlichkeit nach nicht einmal, was sie da taten.

Instinkte ..., dachte Reginald Bull, der Solare Resident.

Shanda kam auf ihn zu. Die schlanke, hochgewachsene junge Frau nickte knapp. Ihr Blick ging an ihm vorbei.

»Schnee«, sagte sie. »Wenigstens die Kinder haben Spaß daran. Die meisten Erwachsenen sehen ihn als Sinnbild der Katastrophe.«

»Zum Glück sind wir nicht so weit, dass Terrania im Schnee versinkt«, widersprach der Resident.

»Schnee hat etwas Faszinierendes«, sagte der zweite Besucher mit seiner unverkennbaren dunklen Stimme. Er trat mit ein paar schnellen Bewegungen an Bull vorbei und presste die flache Hand gegen die Scheibe. Langsam ließ er die Finger auseinanderwandern, als wolle er die Kälte spüren, die dort draußen herrschte.

»Delorian schickt mich, wenn auch ohne Geschenkverpackung, Reginald Bull«, sagte er, ohne den Residenten anzusehen. »Er meint, du wirst ihm die fehlende Schleife nachsehen.«

Shanda Sarmotte ließ sich in den ersten Sessel der kleinen Besprechungsecke sinken. Mit einer schnellen Handbewegung wischte sie ihr scheitellos fallendes glattes Haar hinters Ohr zurück. Ein breites Lächeln erschien auf ihren Zügen, als sie die beiden Männer betrachtete wie ein interessierter Zuschauer. Und genau das war sie ganz sicher nicht.

»So. Meint Delorian. Ist das so?« Bully kratzte sich an der Schläfe. »So, wie er meint, dass sich das einzige funktionstüchtige Transitparkett und damit die einzige Möglichkeit, ins Herz der Sayporaner vorzustoßen, im Tower des Terranischen Liga-Dienstes befindet?«

»Ach, Effendi«, sagte Toufec und klopfte ihm auf den Rücken. »Du bist ein sehr humorvoller Mann, sagt man. Ich werde versuchen, deinen Humor zu verstehen. Aber ich mag ihn.«

»Effendi?«, echote Reginald Bull.

»Gib zu, du hast die ganze Zeit daran gedacht, jemand, der wie ich aussieht, müsse auch ständig so etwas sagen.«

Toufec war nicht sehr groß, dafür kompakt und muskulös gebaut. Mittlerweile kannte Bully die Geschichte des Mannes, dessen Heimat zwar auf der Erde lag, nur keineswegs in der Jetztzeit, sondern Mitte des 6. Jahrhunderts vor Christus. Toufec war nicht pflegeleicht, ein Naturbursche eben, den die raue arabische Wüste geprägt hatte, doch Bully vertraute ihm instinktiv.

»Ja, Hadschi Halef Omar ...«, murmelte Bull. Eigentlich bewegte er nur die Lippen, weil er plötzlich zu wissen glaubte, woran Toufec ihn erinnerte, aber der Beduine hatte Ohren wie ein Luchs.

»Von wem sprichst du?«, hakte Toufec nach. Mit beiden Händen wühlte er durch seinen schwarzen Vollbart, als müsse er das verfilzte Gestrüpp wenigstens hin und wieder von ungebetenen Gästen befreien. »In Marib habe ich von einem Abu Omar reden hören, einem Karawanenführer, dem viele Überfälle nachgesagt ...«

Mit einer knappen Handbewegung schnitt Bull dem Beduinen das Wort ab. »Unwichtig. Das war nur eine ferne Erinnerung an eine fiktive Figur.«

Eine sehr ferne Erinnerung, gestand Bully sich ein. Wie alt mochte er gewesen sein, als ihm eines von Karl Mays Werken in die Hände gefallen war? Fünfzehn? Zwanzig? Er wusste es nicht mehr. Nur an den Titel der in deutscher Sprache geschriebenen Reisegeschichte erinnerte er sich: Durchs wilde Kurdistan. Jemand in seinem Bekanntenkreis hatte sich als Übersetzer versucht.

»Wähl dir einen Reisebegleiter und dann erst den Weg«, sagte Toufec. »Hast du gut gewählt, wirst du dein Ziel wohlbehalten erreichen.«

»Ich denke, ich habe gut gewählt«, bestätigte Reginald Bull.

Toufecs dunkle Augen verengten sich. »Du denkst?«, fragte er schroff. »Überzeugt solltest du sein!«

»Es liegt an dir, mich zu überzeugen. An dir und deinem Dschinn.«

Ganz betont wandte er sich von ihm ab und dem dritten Besucher zu: Hevaistos a Gellman gehörte zu den Kräften, die Vashari Ollaron für die Eroberung des TLD-Towers eingesetzt hatte. In Bulls Plänen kam ihm die Rolle des Einsatzleiters zu.

Er war ein knorriger Mann, der vom Äußeren her etwa doppelt so alt wirkte, wie er tatsächlich war, und von seiner inneren Flamme her so jugendfrisch wie ein knapp Zwanzigjähriger. Ein auf Terra geborener Marsianer der a-Klasse, so absurd es klang.

»Nehmt Platz.« Reginald Bull wartete, bis jeder sich gesetzt hatte.

»Nur wir vier«, sagte er. »Deshalb habe ich euch in mein Büro gebeten und nicht in Raum Eins-Eins. Es geht weniger um Einzelheiten des bevorstehenden Einsatzes als darum, dass wir uns gegenseitig einschätzen können. Außerdem dürfte Toufec Fragen haben.«

»Für mich ist der TLD-Tower tatsächlich wie eine verborgene Oase«, bestätigte der Beduine.

»Wir sind gemeinsam im Antigravlift nach oben gekommen und konnten uns dadurch bereits bekannt machen«, sagte Gellman. »Und wer kennt den Schatten Toufec und seine Aktivitäten nicht?«
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»In Terrania steht also mittlerweile der dritte Tower des Liga-Dienstes«, stellte Toufec fest. »Und jedes dieser Gebäude wurde tief in den Wüstenboden eingegraben, als gälte es, alle Spuren eines Überfalls zu beseitigen?«

»Nicht beseitigen.« Shanda Sarmotte lachte hell. »Verhindern. Der TLD-Tower ist dafür da, Überfälle zu verhindern.«

Toufec schenkte der jungen Frau sein mitfühlendstes Lächeln. »Etwas, das niemand sehen kann, übt keine Wirkung aus«, kommentierte er. »Offensichtlich konnte keiner verhindern, dass der so sorgfältig vergrabene Schatz von den Sayporanern vereinnahmt wurde.«

»So kann man es durchaus sehen«, warf Gellman ein. »Aber das ist nur eine Seite der Medaille, kein komplexes Bild der Geschehnisse.«

»Was geschah mit den anderen versenkten Bauwerken?«, fragte Toufec.

»Der originale TLD-Tower befindet sich in einer fernen Galaxis«, antwortete Reginald Bull. »Um es salopp auszudrücken, er wurde mitsamt eines größeren Areals ...«

»Abtransportiert?«

»Gestohlen!«

Toufec zog die Lippen zurück. Es sah aus, als lache ein Kamel. Ein ausgesprochen spöttisches Kamel. Aber er sagte nichts.

»Der zweite Tower wurde als Ausweichquartier auf dem Mond errichtet«, fuhr Bull fort. »Genügt das als Information?«

»Er wurde ebenfalls gestohlen?«

»Zerstört.«

»Von wem?«

Bull schürzte die Lippen. »Von den Arkoniden, vor rund eineinhalb Jahrhunderten.«

Toufec schaute ihn durchdringend an. Scheinbar gedankenverloren zwirbelte der Beduine an seinem Bart. »Was ist nur aus meiner Welt geworden? Mein Oheim hat stets davor gewarnt, dass schlechte Zeiten kommen würden. Ihr lasst euch bestehlen, lasst zu, dass die eigene Hütte von Freunden niedergebrannt ...«

»Nicht alle Arkoniden waren unsere Freunde«, stellte Reginald Bull fest. »Und sag jetzt nicht: ›Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.‹«

Toufec grinste tiefgründig. »Trotzdem frage ich mich, welche Folgen die Zerstörung des zweiten Turms auf dem Mond hatte. Er muss eine große Lücke hinterlassen haben.«

»Durchaus. Er stand im Mare Crisium, aber das wird dir wenig sagen. Jedenfalls befindet sich dort nun das ITE.«

»ITE?«, wiederholte Toufec gedehnt. »Wenn du mir erklärst, was ...«

»Es handelt sich um das Institut für Triebwerksentwicklung, eine normale Außenstelle der Waringer-Akademie. Geleitet wird es von Jamila Boukman.«

»Das wollte ich gar nicht hören, sondern was dieses Institut ...«

Bull winkte ab. »Mit unseren Problemen hat es allerdings nichts zu tun.«

»Meinst du das? Sagst du mir bitte trotzdem, was das Institut für Triebwerksentwicklung erforscht?«

»Was willst du außerdem über den Tower wissen?«, fragte der Resident. »Ich glaube, wir haben alles durchgehechelt.«

»Oberer Durchmesser zwei Kilometer, Tiefe 2100 Meter, unterer Durchmesser eineinhalb Kilometer«, wiederholte Shanda Sarmotte. »Im Bereich des Zugangs gibt es den Mischwald, der im Volksmund ›der geheime Wald‹ heißt, aber dieser Zugang dürfte für uns zweitrangig sein. Ich spüre, dass es einen anderen Weg ...«

Abwehrend hob Bull beide Hände.

»Ich will gar nicht mehr hören, als schon gesagt wurde«, warf Gellman ein. »Meine Aufgabe und die meines Einsatzkommandos sind klar: ein neuer Versuch, auf den bekannten Wegen einzudringen.«

»Nicht um jeden Preis!«, erinnerte Bull. »Mir geht es vorrangig um den Ablenkungseffekt. Ob wir davon allerdings viel spüren werden, bleibt vorerst fraglich.«

»Wir stoßen von zwei Seiten vor und treffen uns, wenn alles gut geht, in den mittleren Etagen«, rekapitulierte die Mutantin.

»Vergiss die Theorie!«, widersprach Reginald Bull. »Sobald wir uns darauf einlassen, Raum für Raum und Etage um Etage zu erobern, machen wir uns angreifbar und begeben uns auf das Niveau eines Häuserkampfs. Das verbietet sich schon wegen des Volumens der gesamten Anlage. Davon abgesehen haben wir keine Ahnung, wie viele gegnerische Kräfte vor Ort sind.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass die Sayporaner über ihr Transitparkett Nachschub erhalten haben oder jederzeit erhalten können«, bemerkte Gellman. »Mein Hauptaugenmerk richtet sich darauf, diese Verbindung zu kappen.«

»Ohne das Transportsystem zu beschädigen!«, wiederholte Bull. »Egal, was geschieht, ich brauche ein voll funktionsfähiges Transitparkett.«

»Was ist mit dem geheimen Stockwerk?«, erkundigte sich Toufec wie beiläufig.

»Was weißt du davon? Hat Delorian dich darauf hingewiesen?«

Reginald Bull hatte nur kurz über die unteren Etagen im Tower gesprochen. Er wusste nicht, was die Sayporaner möglicherweise herausgefunden hatten. In der Hinsicht blieb ihm keine Wahl, als sich überraschen zu lassen.

»Delorian sagte nur etwas von einem zusätzlichen und nicht auffindbaren Stockwerk«, antwortete Toufec. »Gerüchte darüber sollen angeblich immer wieder im Umlauf sein.«

Bull nickte zögernd. »Das sagenhafte 106. Stockwerk. Es könnte ein besonderer Faktor im Tower sein.«

»Inwiefern? Heraus mit der Sprache!«, verlangte Toufec.

»Ich weiß es nicht.  Ich bin nicht darüber informiert.«

»Tatsächlich? Soll ich das glauben? Was sind das für Methoden?«

»Das ist Standard.«

»Der Geheimdienst hat Geheimnisse vor seinem obersten Chef?«

»Sonst wäre er kein Geheimdienst«, grummelte Bully. »Das ist eben so. Je weniger Personen von schützenswerten Dingen wissen, desto besser.«

»Du vertraust dir selbst nicht?« Ungläubig zupfte Toufec an seinen Barthaaren.

Reginald Bull winkte einfach ab. »Denk mal darüber nach.«



*



»Ein Herz?« Shanda Sarmotte blieb vor einem der großen Bäume stehen. Mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand fuhr sie die sich wulstig in der Rinde abzeichnende Form nach.

»Ein ›R‹ und ein ›S‹.« Sie lachte leise. »Das kann kein Zufall sein, oder?«

»Was meinst du?« Toufec zeigte sich unschlüssig. Er warf nur einen kurzen Blick auf die eingewachsenen Zeichen. »Mit einem Messer eingeritzt. Keine vibrierende Klinge und kein Desintegrator, wahrscheinlich einfacher Stahl. Den Verwachsungen nach zu schließen, liegt die Verletzung mindestens zehn Jahre zurück. Was ist das für ein Baum?«

Sarmotte schaute in die Höhe. »Keine Ahnung. Im Stardust-System gab es diese Art nicht, und seit ich auf Terra bin, habe ich mich um anderes gekümmert als um Bäume.«

»Das sollten wir ebenfalls«, mahnte Reginald Bull. »Aber wenn ihr es schon wissen wollt: Der Baum ist eine Eiche, und das eingeritzte Herz ...«

»Liebespaare verewigen sich auf diese Weise.« Sarmotte sah einigen fallenden Blättern nach. Ringsum lag abgefrorenes Laub.

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Toufec. »Unter Ewigkeit verstehe ich etwas anderes.«

Über dem Waldgebiet lastete eine Atmosphäre wie früher kurz nach Sonnenuntergang. Es war empfindlich kühl, der eigene Atem wurde zum Nebelhauch. Der Fimbulwinter, eingedämmt nur durch Kunstsonnen und Raumschiffe, lauerte längst überall auf Terra auf jede Chance, seine Macht zu beweisen.

Ein bekanntes, helles Singen lag in der Luft. Sekunden später flogen zwei Space-Jets über den Wald.

»Konntest du mit Rence reden, Shanda?«, fragte Bull unvermittelt.

Sarmotte schaute ihn überrascht an. Die Verwirrung war ihr anzusehen. Ausgerechnet jetzt wollte Bull das wissen, obwohl es sehr viel Wichtigeres gab? Wichtiger für Terra, für die Menschen, aber nicht nur für eine Frau, die unter den Vorhaltungen ihres Gefährten litt, aber keineswegs einsehen konnte, wo ihr angeblicher Fehler lag, es nicht einsehen wollte.

Sarmotte schwieg, ging weiter. Bully ergriff sie am Arm.

»›R‹ und ›S‹«, sagte er. »Rence und Shanda  was in dir vorgeht, ist nicht schwer zu erraten. Ich habe dir gesagt, wie sehr ich deine Arbeit schätze, aber auch, dass du nicht darunter leiden darfst. Trotzdem bleibt für mich der Eindruck, dass du vor dir selbst davonläufst. Rede mit Rence, arbeitet wieder zusammen.«

»Du hättest ihn gern bei diesem Einsatz dabeigehabt?«

Das klang schuldbewusst. Verunsichert. In dem Moment schlug die Shanda wieder durch, die sie im Stardust-System gewesen war, in sich gekehrt und ein wenig einfältig. Aber das war Maskerade, ein Schutzmechanismus, hinter den sie sich manchmal zurückzog.

»Wenn es mir nur darum ginge, Rence Ebion dabeizuhaben, hätte ich selbst mit ihm geredet. Mir gefällt nicht, dass du dich quälst, das ist alles.«

»Ich habe Rence nicht erreicht«, sagte Shanda. »Ich werde es wieder versuchen.«



*



Von irgendwoher erklang das harte und schnelle Klopfen eines Spechtes. Es war das einzige Geräusch in der Weite des Waldes.

Neu-Alashan, ein ausgedehntes Naturschutzgebiet im Herzen von Terrania.

»Nehmt irgendeinen Fremden, der Terra nicht kennt, und setzt ihn im Alashan-Reservat aus.« Reginald Bull hatte das vor einigen Jahren vorgeschlagen, als im Parlament eine Debatte über ungenutzte Baugebiete entbrannt war. »Der Betreffende wird lange Zeit nicht erkennen, dass er sich in einer Hundert-Millionen-Metropole befindet. Ich sage unmissverständlich meine Meinung: Das Naturschutzgebiet bleibt! Wenn ein Quadratmeter davon neu bebaut wird, dann nur über meine Leiche.«

Bully schmunzelte, als ihm das in den Sinn kam. Alashan war keine angenehme Erinnerung, jener Teil der Stadt, der einst auf den Planeten Thorrim in der Galaxis DaGlausch versetzt worden war. Die Wunde in Terrania war zwar längst verheilt, aber das Naturschutzgebiet bildete trotz all seiner Schönheit eine Narbe.

Shanda Sarmotte blieb unvermittelt stehen. Suchend schaute sie um sich.

»Wir sind unseren Leuten bereits sehr nahe. Ich habe den Eindruck, dass Hevaistos uns beobachtet. Er steht in der offenen Schleuse eines Shifts und sieht uns. Die Richtung? Ungefähr von dort.«

Sarmotte streckte den Arm aus. Bäume und vereinzeltes Buschwerk verschmolzen in der Düsternis zu einer diffusen schwarzen Wand.

»Ist das alles?«, fragte Bull. »Fagesy? Sayporaner?«

»Ich spüre nichts.«

»Der Tower liegt unter dem Paratronschirm«, erinnerte Toufec. »Shanda kommt an die Gegner nicht heran.«

»Das wird sich hoffentlich bald ändern.« Bull hob die Schultern. »Wir haben nicht umsonst drei Raumschiffe über dem Gelände, dazu schweres Gerät am Boden ...«

Aus den Baumkronen erklangen krächzende Schreie. Bully klatschte in die Hände. Ein Schwarm großer Vögel stob auf.

Bull streckte den linken Arm von sich und winkelte ihn leicht an. Er stieß einen kurzen Pfiff aus. Schwerfällig flog einer der Vögel näher.

Das Tier, größer als ein Rabe, landete auf Bulls Arm. Während es die Schwingen anlegte, hackte es mit dem Schnabel nach ihm, aber er lachte nur und griff mit der rechten Hand ins Gefieder.

»Das ist kein Tier«, erkannte Sarmotte.

»Ein Roboter«, bestätigte Toufec.

»Insgesamt haben wir dreißig davon.  Na also!« Reginald Bull blickte in die Richtung, die Sarmotte schon angedeutet hatte. Keine vierzig Meter entfernt wurden die Umrisse eines großen Fahrzeugs sichtbar.

Ein Flugpanzer stand zwischen den Bäumen. Der Mann in der geöffneten Schleuse hob grüßend die Hand.

Bull erwiderte die Geste mit der Linken und schleuderte den Robotvogel davon. Kreischend stieg das Tier in die Höhe.

»Du wartest noch auf jemanden?«, fragte Toufec. Er war ein guter Beobachter. Manch anderer hätte Bulls suchenden Blick, ohne dass er den Kopf bewegte, kaum wahrgenommen.

»Eine einzelne Person kommt«, stellte Sarmotte fest. »Ein Mann, glaube ich, aber er ist abgesichert; ich komme nicht an ihn heran.«

Bull nickte zufrieden.

Dann ist es gut. Die Bemerkung verbiss er sich, denn gleichzeitig wurde der Näherkommende sichtbar, er befand sich nur fünf Meter entfernt.
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Der stämmige Mann war nur wenig größer als Reginald Bull. Er lächelte, als das Deflektorfeld erlosch, das ihn vor neugierigen Blicken verborgen hatte; dieses Lächeln ließ sein ohnehin rundliches Gesicht noch ein wenig voller erscheinen.

Er trug legere Freizeitkleidung.

»Attilar Leccore«, sagte Shanda Sarmotte ungläubig, als er sie mit einem herzlichen Handschlag begrüßte.

»Wohlbehalten von den Verschollenen zurückgekehrt«, erwiderte er und wandte sich dem Beduinen zu. »Du bist also der Schattenmensch. Ich habe schon einiges von dir gehört.«

»Hoffentlich auch, wie man meinen Namen schreibt«, entgegnete Toufec unbeeindruckt.

Leccore und Bull umarmten einander kurz.

»Gut, dass es so reibungslos geklappt hat«, sagte der Resident. »Du bist in jeder Hinsicht über unseren Kenntnisstand informiert. Ich habe allerdings keine Ahnung, was im Tower vorgeht. Du?«

»Ich kann lediglich Vermutungen anstellen, weil keine Verbindung mehr in den Innenbereich besteht«, entgegnete Leccore. »Wir müssen annehmen, dass Riordan es geschafft hat, den Turm unter Kontrolle zu bekommen, gegen den Widerstand der loyalen Agenten. Wie viele allerdings die Seiten gewechselt haben ...«

»Wie steht AGENT GREY dazu?«

Der Leiter des TLD schüttelte den Kopf.

»Ich wiederhole Altbekanntes, wenn ich betone, dass AGENT GREY in jeder Hinsicht autark ist. Mein Assistent und Stellvertreter dürfte sich an den hinterlassenen Reinigungsroutinen die Zähne ausbeißen. Sogar Desinformations- und Spionageprogramme der Sayporaner werden es schwer haben, dagegen anzukommen. Und die Kontra-Funktionen werden Riordan ebenfalls Kopfzerbrechen bereiten, selbst falls er Burnett auf seine Seite bringen konnte.«

»Du hast einen möglichen Weg nach innen angedeutet ...«

»Ich kann dabei für nichts garantieren. Vor allem brauche ich Unterstützung.«

Bull reagierte mit einer umfassenden Handbewegung. »Sieh dich um! Wir verfügen über ein schlagkräftiges Kontingent.«

Leccore verbiss sich ein Lachen. »Du sprichst von den Truppen der Verteidigungsministerin, die bereits vergeblich versucht haben, in den Turm vorzustoßen?«

»Ihnen stand dein Vogelschwarm nicht zur Verfügung.«

»Die Roboter sind nicht getestet, Reginald. Es ist ein Versuch, nicht mehr.«

»Und wennschon! Du hast es als brachialen Weg bezeichnet, ich sehe es zumindest als Ablenkungsmanöver.  Keine Sorge, wir können nicht abgehört werden«, fügte Bull schnell hinzu, als er Leccores Zögern registrierte. »Hevaistos und sein Kommando haben alles im Griff. Ich werde nur auf ihn und seine Leute zurückgreifen.«

»Zu viele«, wehrte Attilar Leccore ab. »Es könnte eng werden, und das meine ich wörtlich.«

»Wie viele also?«

»Fünf.«

»Wir sind vier«, sagte Bull. »Außerdem habe ich zwei Spezialisten, auf die ich nicht verzichten werde. Sie stehen auf Abruf bereit.«

»Welche Funktion?« Leccore schürzte die Lippen. »Analyse und prophylaktische Intervention. Im Klartext: aufeinander eingespielte Saboteure der Raumlandeverbände, spezialisiert auf komplexe positronische Systeme.«

Attilar Leccore fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere, angegraute Haar. »Maximal sechs«, stellte er fest. »Also gut.«

»Sieben«, setzte Bull noch eins drauf.

»Wer außerdem?«, fragte Leccore.

»Stainless Stan.«

»Was kann er?«

»Alles. Ein Allroundtalent. Vorhut, Aufklärung, Beschützer.«

Toufecs Blick sprang zwischen Bull und Leccore hin und her, aber eigentlich sah es so aus, als starrte er jeden mit einem Auge an. Sein Grinsen wurde breiter, als folge er dem Feilschen auf einem Basar. Und irgendwie war es das ja auch.

»Also gut, zu siebt werden wir noch klarkommen«, gestand Attilar Leccore zu.

»Acht?«, fragte Toufec lauernd. »Oder zählt mein Dschinn für euch nicht?«
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Sie war eine zierliche Person, attraktiv, aber doch unscheinbar. So zusammengefasst lautete Flemming Burnetts Meinung, als er Henrike Ybarri zum ersten Mal bewusst wahrgenommen hatte, am Tag ihres ersten Wahlsieges zur Ersten Terranerin. Man sah sie kaum inmitten eines Pulks aus Kameras, Sonden und Berichterstattern.

Die Schwebekamera von Terrania Newsport wechselte ihr Höhenniveau und blickte nun aus der Vogelperspektive auf die Wahlsiegerin herab.

Ob Ybarri selbst glauben konnte, dass sie für die kommenden fünf Jahre Erste Terranerin sein sollte? Burnett empfand ihr staunendes Gesicht nicht so, als sei sie sich dessen bereits sicher. Ob dieser Ausdruck echt war oder bewusst gespielt, vermochte er nicht einzuschätzen, letztlich war es ihm auch egal. Das Einzige, was ihn an der Frau interessierte, war die Tatsache, dass sie sich mit Theorie und Praxis der Kommunikation für Positroniken und Hyperinpotroniken auskannte. Ob das die richtige Ausgangsbasis war, um Politik zu gestalten? Nun, es hatte schon ganz andere Kombinationen in wichtigen politischen Ämtern gegeben. Flemming Burnett würde abwarten, bis die Zukunft zeigte, was Ybarri aus ihrem Wahlerfolg machte.

Über richtig oder falsch entscheidet immer erst die Zukunft und nicht der Moment, in dem wir etwas tun oder unterlassen.

Burnett wollte sich gerade Wichtigerem zuwenden, da ergriff Henrike Ybarri das Wort. Ein wenig interessierte ihn, was sie zu sagen hatte. Er hätte nicht gewusst, was er der Öffentlichkeit preisgeben durfte.

»Ich danke allen, die ihr Vertrauen in mich setzen, und ich verspreche, meine ganze Kraft ...«

Ybarri war nervös und hatte sich den Atem schlecht eingeteilt: Sie rang nach Luft und wischte mit beiden Händen über Schläfen und Augenwinkel.

»... diesen deutlichen Sieg hätten nicht viele für möglich gehalten«, redete ein Reporter drauflos. »Nach den Anstrengungen der letzten Tage wird erst einmal Durchatmen und etwas Ruhe angesagt sein. Aber dennoch: Wie fühlst du dich, und was glaubst du für Terra bewegen zu können, Henrike? Deine Aussagen während des Wahlkampfs ...«

Plötzlich brandete der Lärm zahlloser Fragen und Gratulationen auf, offenbar waren die Akustikfelder ausgefallen. Überlastung, Fehlfunktion oder gezielter Effekt? Burnett lächelte schmal.

Warum lasst ihr die Frau nicht einfach in Ruhe? Lasst sie ihre Arbeit machen, wie sie es angekündigt hat, und verkneift euch dieses ewige Wühlen und Nachfassen.

Der Lärm endete schlagartig, wie abgeschnitten. Nun war bloß ihre Stimme zu hören. »Gut, ich fühle mich gut. Weil ich endlich sehr viel für meine Heimatwelt tun kann. Die Wähler honorieren meine Standpunkte, deshalb haben sie mich in die Pflicht genommen ...«

»Keine Angst, dass die Last für dich zu groß werden könnte?«

»Welche Last?« Ybarri versuchte, sich ein wenig Freiraum zu verschaffen.

Der Mann an ihrer Seite unterstützte sie. »Alle Fragen werden beantwortet  später! Nehmt wenigstens Rücksicht auf die Kinder!«

Routh, kam es Burnett in den Sinn. Das kann nur Shamsur Routh sein!

Der Mann, von dem er bislang nur den Namen kannte, war Journalist und Ybarris Partner, zudem der Vater einer ihrer beiden Töchter.

Das Mädchen, keine zehn Jahre alt, schmal, aber mit vor Aufregung glühenden Wangen, stand zwischen ihren Eltern eingekeilt. Die Kameraführung hatte plötzlich ein neues Opfer gefunden.

Burnett hasste es, wenn Menschen zur Schau gestellt wurden, trotzdem brachte er es nicht fertig, die News einfach abzubrechen. Anicee wirkte auf ihn wie eine kleinere und sehr junge Ausgabe der Politikerin.

Auf der anderen Seite der neuen Ersten Terranerin stand ihre ältere Tochter Tuulikki. Das Mädchen, es erschien ziemlich jungenhaft, starrte wütend und angriffslustig zugleich in die Kamera. Ganz anders als die Mutter.

Wirklich glückliche Familien gibt es eben nur in erfundenen Geschichten. Burnett hatte nie etwas anderes angenommen.

Ein Geräusch ließ ihn aufmerken.

Erst als es sich wiederholte, erkannte er, dass es nichts mit der Holoprojektion zu tun hatte. Das dumpfe Klopfen erklang aus dem rückwärtigen Bereich des Varioraums.

Jemand schien mit den Fingerknöcheln gegen das Türschott zu klopfen, eigentlich schon mit der Faust, weil er die Schalldämmung überwinden musste. War der Türmelder defekt, der ein Holo des Besuchers projiziert hätte? Oder  Flemming Burnett erhob sich aus seinem Sessel und blickte irritiert zur Tür  wollte sein Besucher nicht von der Automatik erfasst werden?

Es war eine Merkwürdigkeit der internen Sicherheit: Die Automatik zeichnete alles auf, aber bei manueller Türschaltung wurde diese Aufzeichnung unterbrochen. Was steckte dahinter? Bürokratie, Zufall oder ein Plan, dessen Hintergründe er nicht kannte?

Eher neugierig als verwirrt schaltete er die manuelle Erfassung.

Riordan stand auf dem breiten Korridor. Fydor Riordan, stellvertretender Abteilungsleiter der »Abteilung Terra Intern«.

Er galt als wenig flexibel, aber außerordentlich verlässlich, ein typischer Innendienstler, ohne die das Netz der Agenten schnell reißen würde.

Fydor Riordan ... Burnett fragte sich, was der stellvertretende Abteilungsleiter ausgerechnet während seiner Freizeit von ihm wollte. Sie hatten bisher keine nennenswerten Berührungspunkte gehabt.

Burnett öffnete, noch immer irritiert.

Fydor Riordan lächelte. »Ein Höflichkeitsbesuch, Flemming. Aber falls ich ungelegen komme, können wir gern einen Termin ...«

»Nein, nein.« Burnett schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur ein paar Routinearbeiten nebenher erledigen, das hat allerdings Zeit.«

Er konnte ihn nicht einfach abweisen. Riordan musste einen Grund haben, dass er bei ihm aufkreuzte, und eine solche Gelegenheit ignorierte man nicht einfach. Was war ihm erst vor Minuten durch den Sinn gegangen? Über richtig oder falsch entscheidet immer erst die Zukunft und nicht der Moment, in dem wir etwas tun oder unterlassen.

»Du hast den Ausgang der Wahl verfolgt.« Mit einem knappen Kopfnicken deutete Riordan auf den Holoschirm.

Zwei Parlamentarier wurden soeben mit Fragen gelöchert. Was sie sich von der neuen Ersten Terranerin erhofften, was sie sich von ihr wünschten. Wie sie Ybarri im Vergleich zu ihren Vorgängern im Amt einschätzten.

»Etwas früh«, sagte Riordan kopfschüttelnd.

»Bitte? Ich habe nicht verstanden, was du meinst, Fydor.«

Riordan setzte sich, ohne dazu aufgefordert zu sein. Kein Zweifel, er hatte einiges auf dem Herzen. Womöglich Probleme mit AGENT GREY? Nein, das hätte Burnett längst bemerkt.

»Etwas früh, um schon Vergleiche zu ziehen«, antwortete Riordan. »Sie sollen Henrike erst einmal ein halbes Jahr im Amt sein lassen, bevor sie solche Fragen stellen. Was hältst du von ihr?«

»Nett«, sagte Burnett und sah sich nach dem kleinen Servorobot um. Die Scheibe mit den Dutzenden Tentakelfäden lag aufgebrochen auf dem Arbeitstisch. Burnett hatte ihre Programmierung verändert, sich dann aber von den Trividnews ablenken lassen.

»Mach dir keine Umstände«, sagte Riordan, der den suchenden Blick richtig deutete.

»Wenigstens ein Glas Wasser?«

»Danke, das ist nicht nötig.«

Burnett setzte sich ebenfalls. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen? Geht es um AGENT GREY, die Abtrennung der neuen Bereiche?«

»Alles bestens.« Riordan lehnte sich zurück und sah Burnett forschend an. »Manchmal finde ich, dass wir zu wenig Kontakt miteinander haben. Das ist bedauerlich, die Routine frisst uns auf.«

»Für die Routine sind unsere Positroniken zuständig. Wenn das nicht funktioniert, machen wir etwas falsch.«

Um Riordans Mundwinkel zuckte es verhalten. »Vielleicht machen wir tatsächlich manches falsch. Aber wenn das so ist, lässt es sich auch ändern.«

Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Trividholo. » Mir ist aufgefallen, dass du eigentlich ein eher unpolitischer Mensch bist. Ich sehe das keineswegs als falsch an. Jeder gehört an die Stelle, an der er seine Fähigkeiten am besten einsetzen kann. Habe ich recht?«

Burnett rieb sich das Kinn. Er nickte langsam. »So sehe ich es auch. Ich möchte jedenfalls nicht an Ybarris Stelle sein.«

»Sie wird es weit bringen, davon bin ich überzeugt. Und ihre kleine Tochter, Anicee, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Das gibt es oft, dass Kinder in die Fußstapfen eines Elternteils treten und meist noch Größeres vollbringen. Bei Rhodans Kindern bin ich mir da allerdings nicht so sicher.«

Riordan lehnte sich zurück und tippte die Fingerspitzen aneinander. Seinem plötzlichen Schweigen haftete etwas Bedeutungsvolles an.

»Ich höre dir aufmerksam zu«, sagte Flemming Burnett nach einigen Sekunden.

Ein Lächeln huschte über Riordans Gesicht, als müsse er sich für seine Nachdenklichkeit entschuldigen.

»Manchmal, wenn ich an Rhodan denke, denke ich auch an Tipa Riordan; sie ist meine ferne Ahnin, ein Vorbild. Du kennst den Namen?«

»Ehrlich gesagt ...«

»Nein?« Fydor Riordan hob die Schultern. »Eineinhalb Jahrtausende sind natürlich eine lange Zeit. Tipa war die Befehlshaberin einer Gruppe Freier Piraten während der Cappin-Krise. Dreitausend schwer bewaffnete Raumschiffe sollen ihr unterstanden haben  und nein, sie war deshalb keine Kriminelle. Sie hat sich für die vereinte Menschheit eingesetzt und dafür gekämpft. Perry Rhodan sah eine treue Verbündete in ihr, von ihm wurde sie mehrmals mit allen Ehren wie ein Staatsoberhaupt empfangen.

Auch wenn Rhodans Nachfahren irgendwie aus der Art geschlagen zu sein scheinen, sogar Roi Danton hat nicht das Zeug, seinem Vater in allem nachzueifern, Rhodan selbst war immer ein Mann mit Weitblick. Das hat sich an Tipa gezeigt und an vielen anderen Geschehnissen. Ich mag Rhodan und seine innere Einstellung, seine Vision einer umfassenden Einheit aller raumfahrenden Völker.«

»Dann ist alles bestens«, stellte Burnett fest.

Riordan nickte zögernd. »Ja, das könnte man sagen, wenn nicht ...«

»Wenn nicht was?«, fragte Burnett.

Der stellvertretende Abteilungsleiter schüttelte etwas Unsichtbares von sich ab. Ein gequältes Lächeln zeigte sich in seinem Gesicht, doch es hatte nur Sekunden lang Bestand.

»Du hast mich neugierig gemacht«, sagte Burnett, aber sein Gegenüber winkte ein wenig linkisch ab.

»Nichts von Bedeutung, jedenfalls nichts, worüber wir uns vorerst den Kopf zerbrechen müssten. Wir reden ein andermal darüber.«
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Dieses andere Mal kam nicht zustande. Fydor Riordans überraschender Besuch bei Burnett blieb der einzige. Der stellvertretende Abteilungsleiter suchte den nachgeordneten Kybernetiker und Koko-Interpreter jedenfalls nicht wieder in seinem Privatraum auf, und sooft sie anderweitig miteinander zu tun hatten, schwieg Riordan über jenen 1. Juli.

Einige Monate lang grübelte Burnett, was Riordan wirklich auf dem Herzen gehabt haben mochte, schließlich hörte er auf darüber nachzudenken. Womöglich hatte er nur nach einer Beziehung gesucht, denkbar war so vieles.

Warum er den Versuch wieder aufgegeben hatte? Burnett fragte nicht danach, und irgendwie hatte es den Anschein eines stummen Einverständnisses, dass sie nie die Sprache darauf brachten.

Hin und wieder diskutierten sie über den Liga-Dienst und darüber, wie AGENT GREY noch effektiver aufzubauen sei, und was einen kleinen Kontra-Bereich anbetraf, war Burnett in seinem Element.

»Die Erste Terranerin war eine gute Wahl«, eröffnete Riordan einmal, als sie einander in der Kantine trafen, gemeinsam am Tisch saßen und ihr Mittagessen zu sich nahmen. »Vor vier Jahren, als sie das Amt erhielt, hätte wohl niemand zu sagen vermocht, wie sie sich entwickelt.«

»Die Familie hat es geschafft, mit der Belastung fertigzuwerden«, sagte Burnett. »Selbstverständlich ist das nicht. Wenn auch nicht vergleichbar mit den Problemen, die ein Aktivatorträger in der Hinsicht haben kann.«

Burnett erinnerte mit dieser Bemerkung wieder an ihr erstes Gespräch zu diesem Thema, vermied es aber, seine Frage offen zu stellen.

»Perry Rhodans Schatten ist übermächtig«, pflichtete Riordan bei. »Von Henrike Ybarri lässt sich das aller guten Leistung zum Trotz bislang nicht behaupten.«

»Zwischen den beiden liegen Welten«, bohrte Burnett weiter. »Jahrtausende. Der größte Unterschied ist der Zellaktivator.«

Riordan nahm einen weiteren Bissen, betrachtete sein Gegenüber sinnend und schwieg dazu. Das Schweigen währte so lange, bis er die letzten Reste seiner Mahlzeit vertilgt hatte. Dann legte er mit einer gezierten Bewegung das Besteck zur Seite und lächelte.

»Manchmal ziehe ich Vergleiche. Wie etwa zwischen der jungen Eirene Rhodan und Anicee Ybarri. Beide Mädchen im Alter von zwölf, beide haben die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt.«

»Das heißt?« Burnett verstand wieder nicht, worauf der stellvertretende Abteilungsleiter hinauswollte.

»Ich glaube, Anicee ist ein aufregendes Leben beschieden. Ich habe ein Gespür für gute Leute, wem ich vertrauen kann, wer gute Arbeit leistet ...«

Im Grunde genommen waren sie einander ähnlich. Fydor Riordan war ein unauffälliger Funktionär. Burnett war in dem Moment, als blicke er in einen Spiegel, er fühlte sich ähnlich, und er ahnte plötzlich, worauf Riordan hinauswollte. Angespannt wartete er.

»Manchmal verstehe ich nicht, was unseren Befehlshabern durch den Kopf geht.« Riordan hatte sich ein wenig nach vorn gebeugt, er flüsterte verschwörerisch. »Alle kennen deine Fähigkeiten, Flemming, du solltest längst eine Stufe weiter nach oben gestiegen sein  in der Honorierung, im Ansehen ...«

So falsch war das gar nicht. Burnett fragte sich mit einem Mal, ob Riordan ihm genau das schon vor vier Jahren hatte sagen wollen. Eine Stufe weiter oben ... Aber Riordan war auch nur Stellvertreter.

»Deine Zeit wird kommen, Flemming, ganz bestimmt.«

Burnett lächelte. Das hatte ihm bisher niemand gesagt. AGENT GREY dachte in höheren Kategorien, und Burnett selbst lebte allein, ohne Partnerin oder Angehörige. Eigentlich war ein Tag in seinem Leben wie der andere, und wenn er selbst nicht an Beförderung dachte, tat es niemand für ihn.

Möglicherweise hatte er nun jemanden, der es für ihn tat. Es war abzusehen, dass Fydor Riordan über kurz oder lang zum Abteilungsleiter aufsteigen würde.
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Herzliche Einladung an dich, Flemming.

Der Text entstand urplötzlich in seinem Überwachungsholo. Burnett schluckte erst einmal. Ihn hatte nie jemand eingeladen. Bestenfalls wenn er zufällig in eine Geburtstagsfeier in eines der Büros hineingeplatzt war, war ihm ein Glas venusischer Sekt angeboten worden.

Haben wollten immer alle etwas von ihm, Auskünfte, Recherchen, Hilfestellung ... Sobald es allerdings darum ging, sich erkenntlich zu zeigen, war alles selbstverständlich. War es ja auch. Irgendwie jedenfalls.

Burnett zögerte, den restlichen Text abzurufen. »Weg damit!«, wollte er sagen, brachte das aber auch nicht fertig.

Unvermittelt erklang Riordans Stimme.

»Ich ahne, dass du unentschlossen bist, Flemming. Deshalb spreche ich meine Einladung persönlich aus. Für mich gibt es Grund zum Feiern, und ich möchte meine Freude mit dir teilen. Ich wurde die Treppe hinaufgestoßen, Flemming  endlich. Gysem Frühauf ist seit gestern pensioniert, ich habe sie als Abteilungsleiter abgelöst; du kannst noch nichts davon wissen, denn die Veränderung wird erst TLD-intern kommuniziert. Aber das Abendessen unter Freunden steht heute schon an, Flemming. Ich erwarte dich im Galactic Starlight, heute Abend, 20 Uhr. Es wird mir eine Ehre sein.«

Alles wirbelte in Burnetts Gedanken durcheinander. Der frischgebackene Abteilungsleiter Fydor Riordan dachte in dem Moment seines beruflichen Erfolges an ihn, an den unbedeutenden Koko-Interpreter Flemming Burnett. Dabei war er kein Mann für Gesellschaften mit einer gewissen Garderobenpflicht, wie sie selbst Jahrtausende nicht aus dem primitiven Gehirn des Menschen waschen konnten. Was sollte er dort, wo man beieinanderstand oder -saß, in unbequemer Kleidung und mit zu wenig und zu absonderlich gewürztem Essen, und dabei Worte wechselte, die in den meisten Fällen wertlos waren und in wenigen gefährlich. Im Gegensatz zu AGENT GREY redeten die Leute viel und sagten so wenig dabei.

Andererseits: Sollte er wirklich ablehnen?

Deine Zeit wird kommen, Flemming, ganz bestimmt. Ausgerechnet in diesem Moment klang der Satz in ihm nach. Burnett wartete seit nunmehr zwei Jahren darauf, dass genau das geschah.

Der 2. Dezember 1464 NGZ.

Das Galactic Starlight, eines der besten Restaurants von Terrania-Süd. Die Adresse an der Thora Road war angeblich stets über Wochen ausgebucht. Fydor Riordan war in der Tat weit nach oben gefallen, wenn er dorthin einladen konnte. Burnett gönnte es ihm.

Peinlichst genau auf Pünktlichkeit bedacht, erschien er im Restaurant. Alles dort atmete den Charme historischer Epochen. Schwere Brokatvorhänge; die Wände holzgetäfelt; das Mobiliar im Empfangsbereich mit Intarsien belegt, gegen die sein schwerer Schreibtisch wie ein müder Abklatsch wirkte. Geknüpfte Teppiche dämpften jeden Schritt, und das Funkeln schwerer Kristallleuchter erweckte den Anschein, als würde ein Meer von Sternen ausgegossen.

Burnett griff sich unwillkürlich an den Hals, als ein Ferrone auf ihn zueilte und nach der Reservierung fragte.

»Riordan ...«, sagte er mit belegter Stimme. »Fydor Riordan ...«

Er hatte auf den Stehkragen verzichtet und trug sogar ein leicht ausgeschnittenes Hemd unter dem Anzug. Er wusste, dass er damit wahrscheinlich deplatziert wirken würde, doch es war seine Berufung, die Erwartungen nicht zu erfüllen und sie gegen den Strich zu bürsten. Nun gab es kein Zurück. Er sah keine Roboter, nur menschliches Personal, die meisten Terraner, aber auch blauhäutige Ferronen.

Der Ober, der ihn führte, raffte einen geschlossenen Vorhang vor ihm zur Seite und bedeutete Burnett, hindurchzugehen.

Eine abgetrennte Seitennische mit Blick auf die hell erleuchtete und stark frequentierte Thora Road. Weit in der Ferne glaubte Burnett, einen Hauch des Rainbow Domes zu sehen.

Er war verwirrt, denn in der Nische gab es nur zwei festlich gedeckte Plätze.

»Wo ist ... die Gesellschaft?«

Riordan nickte ihm zu. »Setz dich, Flemming! Es freut mich, dass du gekommen bist.«

»Aber ... die Einladung ...«

»Ein Abendessen unter Freunden. Wir sind Freunde, gewissermaßen. Ich bin jetzt Abteilungsleiter, und das wird bestimmt nicht das Ende meiner Karriere sein. Du kannst daran teilhaben, Flemming. Setz dich!«

Die Speisekarten entstanden nicht als Hologramm, es gab sie handgeschrieben mit richtiger Tinte auf feinstem Büttenpapier. Burnett fragte sich, ob das Galactic Starlight dieses Papier und all die anderen antik anmutenden Gegenstände vom selben Lieferanten bezog wie er die vielen Kleinigkeiten, die auf seinem Schreibtisch lagen. Manche hielten sein Hobby für Spinnerei und hatten ihm das schon ins Gesicht gesagt. Es tat gut, zu sehen, dass andere ebenfalls Stil zu schätzen wussten.

Dass er vergessen hatte, Fydor zur Beförderung zu gratulieren, fiel Burnett erst nach einer Weile auf. Riordan quittierte den Fauxpas mit einem sanften Lächeln. »Kein Problem. Wir kennen uns lange genug, und ich weiß, dass du es ehrlich meinst.«

Das Essen war vom Feinsten. Die Getränke ebenso.

Burnett wäre es niemals eingefallen, ein Edelrestaurant wie dieses aufzusuchen. Er hatte sich immer mit einem Imbiss begnügt, Terrania bot eine unüberschaubare Fülle kleiner Lokalitäten, sodass er nie zweimal im gleichen essen musste.

Möglich, dass er Riordan am Anfang unterschätzt hatte. Er war einfach zu vorsichtig gewesen, abwägend. Und wennschon.

Während des Essens redeten sie nicht viel, aber auch danach kam die Konversation nicht richtig in Schwung. Fydor Riordan erzählte von seiner legendären Ahnfrau Tipa; die gesamte Galaxis schien sie und ihre Eskapaden gekannt und bewundert zu haben. Es gab einige lustige Episoden, an denen Mausbiber Gucky und Perry Rhodan durchaus großen Anteil gehabt hatten, aber obwohl Fydor herzhaft darüber lachte, gewann Burnett den Eindruck, dass der neue Abteilungsleiter sich nicht richtig freuen konnte. Etwas bedrückte Riordan, und sein Blick schweifte immer wieder in eine Ferne ab, die es im Galactic Starlight zwischen Brokat und Holz und Kristall nicht gab.

Nach zwei hastig gekippten Vurguzz fasste Burnett sich ein Herz.

»Etwas bedrückt dich«, sagte er. »Das gefällt mir nicht. Ich dachte stets, unter Freunden hilft man sich gegenseitig. Was ist los, Fydor?«

Riordan hob erstaunt die Brauen.

Schließlich nickte er.

»Du bist ein guter Beobachter, das ist mir gleich aufgefallen. Die anderen wissen gar nicht, wie sehr sie dich unterschätzen.«

Burnett wartete darauf, dass mehr kam, doch der Abteilungsleiter schwieg.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Fydor.«

»Nein«, sagte Riordan verhalten und nachdenklich zugleich. »Ich werde uns diesen Abend nicht verderben. Vielleicht später. Trinken wir auf diesen Tag  und auf dich.«
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Die Wohnung lag nur wenig mehr als fünfzehn Kilometer südwestlich des TLD-Towers an der Avenue Allan D. Mercant. Die große Geschäfts- und Einkaufsstraße erstreckte sich zwischen dem Crest Space Port und der Thora Road.

Schneidender Wind wehte vom Edsengol her, als der Transportgleiter im Parkbereich eines der mittlerweile nicht mehr frequentierten Einkaufszentren aufsetzte. Die verschachtelten Glasfronten des Gebäudekomplexes wirkten matt, ein Teilbereich glomm in düsterem Rot, eine Spiegelung des Himmels.

Ein Blue näherte sich, kaum dass der Gleiter aufgesetzt hatte. Mit jedem Schritt, den die schlanke, ohnehin schon hochgewachsene Gestalt herankam, wurde sie größer. Der wie zwei mit den Rändern aufeinandergelegte Suppenteller wirkende Kopf, mittlerweile an die zwei Meter durchmessend, neigte sich den Ankömmlingen entgegen, die vier Augen musterten sie aufmerksam.

»Willkommen im Muurt-Quartier, dem wahren Zentrum von Terrania!«, erklang eine schrille Stimme. »Die Eastside der Milchstraße liegt euch mit ihrem Angebot zu Füßen. Nirgendwo findet ihr ein reichhaltigeres Angebot zu noch günstigerem Preis. Der Eingang befindet sich gleich zur Rechten.«

Reginald Bull achtete nicht auf die übergroße Projektion des Jülziish, als er sich aus dem Gleiter schwang. Toufec folgte ihm dichtauf, und nach ihm kam Sarmotte. Leccore stieg als Letzter aus, er fröstelte.

»Diese elende Kälte legt sich aufs Gemüt«, schimpfte er. »Nicht falsch verstehen: Ich werde damit fertig, aber es gibt genügend Menschen, die das alles nur schlecht verarbeiten.«

»Unser Angebot in Block drei umfasst Reisen in warme Gefilde«, schrillte die Stimme der Projektion. »Du kannst wählen zwischen Tagestrips innerhalb des Systems, die Venus ist bevorzugt. Zu empfehlen sind jedoch Fernreisen in die Eastside. Zwei Welten der Jülziish ...«

»Ich habe kein Interesse!«, wehrte Leccore ab.

»Eine Wärmekombi findest du im Anschluss an den Bereich des Kunsthandwerks und der dehydrierten Delikatessen ...«

»Jemand sollte die Programmierung beenden«, sagte Bull. »Die Waren bleiben aus, aber die Projektion wird aktiv sein, bis der Energiespeicher in einigen Jahren aufgezehrt ist.«

Er ging weiter.

Eine zweite Projektion entstand vor ihm wie aus dem Nichts. »Du gehst in die falsche Richtung!«, rief ihm der Jülziish zu. »Unser Einkaufsparadies erwartet dich heute mit besonders vorteilhaften Angeboten.«

Zwei riesige siebenfingrige Hände reckten sich ihm entgegen, als wollten sie ihn sanft herumdrehen.

»Schluss damit!« Reginald Bull ging einfach durch die Projektion hindurch.

Zwei Sekunden später war der Blue wieder vor ihm.

»Du gehst in die falsche Richtung ...«

»Schlimmer als die Springer in ihren besten Zeiten!«, schimpfte Bull. »Los, Tempo!«

Die Projektion verschwand erst, als sie den Parkbereich verließen.

Alles wirkte verlassen. Die meisten der früher hier wohnenden Jülziish schienen in der Milchstraße zurückgeblieben zu sein. Sie hatten Glück gehabt, die Versetzung Terras in die Anomalie war ihnen erspart geblieben.
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»Der Resident!« Die Überraschung war Odo Ollowa anzusehen, und obwohl er sich mehrmals räusperte, klang seine Stimme heiser. »Ich dachte ...«

»Ja?« Bully drängte sich an dem kleinwüchsigen Terraner mit den viel zu breiten Schultern vorbei in die Wohnung. Die beiden Spezialisten für Funktionsanalyse und prophylaktische Intervention hatten erst vor wenigen Wochen an diesem Ort ihr Domizil aufgeschlagen.

Eine Wohnung war es eigentlich nicht; die Räume glichen eher einer Werkstatt. Oder einem Lager für überwiegend experimentelle positronische Bauteile.

»Du wolltest uns anfordern«, sagte Ollowa rau. »Wir warten seit einer Stunde auf deinen Anruf.«

Der Mann übertrieb. Reginald Bull warf einen Blick auf sein Kombiarmband. Zwanzig Minuten über die Zeit. Nicht vor sechzehn Uhr, das hatte er Daniil Veriaso zu verstehen gegeben. Aber Veriaso war nicht einmal anwesend. Kein Wunder: Er neigte seit jeher zur Gelassenheit und wirkte deswegen mitunter sogar gleichgültig.

»Ich bin selbst gekommen, um euch anzufordern«, stellte Bully fest, während Ollowa endlich Sarmotte und den anderen Platz machte und sie ebenfalls eintreten ließ. »Es geht los.«

»Du hast uns nicht gesagt, was ansteht.« Odo Ollowa räusperte sich erneut.

Bull griff nach einem halbkugelförmigen Gegenstand. Abschätzend wog er das Gebilde in der Hand. Das Ding wirkte ... positronisch. Mehr konnte er nicht dazu sagen, aber er fragte nicht, sondern tat, als interessiere es ihn nicht.

»Wir räumen den TLD-Tower auf!«, sagte er mit Nachdruck. »Wir misten den Augurenstall aus.«

Sichtlich erschrocken biss sich Ollowa auf die Unterlippe. Zögernd nickte er.

»Natürlich bin ich mit dabei«, stellte Bull fest.

»Also wird es ein Spaziergang.« Odo seufzte. »Was willst du damit sagen? Ich kenne deine Spaziergänge.«

»Ach? Warst du einmal dabei oder zitierst du irgendwelche Trivid-Dramen? Ich versichere dir: In deinen Lebzeiten gab es da nichts von Bedeutung. Fast.« Bull klopfte mit dem Zeigefingerknöchel auf die positronische Halbkugel. »Was ist das? Ein Robotergehirn?«

»Ein misslungener Versuch«, antwortete Ollowa. »Sollte ein Haluternachbau werden. Nicht so, wie vor langer Zeit die Paladine, sondern eine körperlich organische Kopie. Eigentlich war es nur eine erste Simulation ...«

»Wer ist der Auftraggeber?«

Ollowa wischte sich über die Lippen.

»Die Flotte; eine Unterabteilung des Verteidigungsministeriums.« Bully legte dem Analysten quasi einen roten Teppich aus. »Wir sind eine große Familie, und eine Hand wäscht die andere. So ist es doch?«

»Kann man vor dir irgendwas geheim halten?«, mischte sich der Leiter des Liga-Dienstes ein.

»Natürlich. Der TLD versucht es stets mit Geheimniskrämerei«, entgegnete Bull süffisant. »Zum Beispiel, was das 106. Stockwerk im Tower anbelangt.«

Er bedachte Attilar Leccore mit einem forschenden Blick, zumal ihm längst klar war, wo Leccore in den Tower eindringen wollte. Nur eben nicht, wie. Das Einzige, was er ausschließen konnte, war eine Transmitterverbindung.

Bully legte das positronische Gehirn zurück. »Ausgerechnet Haluter. Auf die Idee sind vor mehr als fünfzigtausend Jahren schon ganz andere gekommen. Gibt es nichts Innovatives?«

Auf der gegenüberliegenden Seite des Wohn- und Werkstattraums glitt eine Tür zur Seite. Ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Mann stand dort. Sogar sein Kopf wirkte in die Länge gezogen, ein Eindruck, der nicht zuletzt durch die wirr abstehenden Haare zustande kam. Daniil Veriaso musterte die Besucher mit einem eher gleichgültigen Blick. Lässig hob er die Hand zum Gruß.

»Ich habe euch schon in der Überwachung gehört und gesehen«, sagte er bedächtig. »Leider konnte ich nicht sofort kommen.«

»Wo warst du?«, fragte Bull.

Veriaso war Terraner, im Bereich Europa geboren. Warschau, entsann Bully sich. Die Metropole wurde allmählich zum Anziehungspunkt für Künstler und Lebenskünstler und wies eine im Durchschnitt besonders junge Bevölkerung auf. Daniil Veriaso war erst achtundzwanzig, aber nicht einmal das war ihm anzusehen.

»Ich wollte meinen neuen SERUN nicht sofort mit einer Wiederaufbereitung belasten.« Grinsend deutete Veriaso hinter sich. »Die Hygienezelle steht jedem zur Verfügung  im Tower dürfte es schwieriger werden ... Und der SERUN ... nun, ich bin zu jung für eine Windel, weißt du?«
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Es war 16 Uhr und 28 Minuten. Reginald Bull hatte sich selbst eine Frist gesetzt, bis zu der er losschlagen wollte. Er lag noch gut in der Zeit.

Ohnehin waren momentan keine großen Veränderungen zu erwarten. Der Versuch von Vashari Ollarons Landetruppen, den Tower zu stürmen, war im ersten Anlauf gescheitert.

Seitdem war es ruhig. Ein wackliger Status quo.

Über dem Zugang zum TLD-Tower spannte sich der Paratronschirm. Die Raumlandetruppen belagerten zwar das Areal, würden aber vorerst keine neue Offensive starten. Auch die drei Kugelraumer über dem Gelände waren eher Staffage als bereit, mit einem verheerenden Feuerschlag anzugreifen.

Drohgebärden, mehr nicht.

Aber genau das war richtig. Sayporaner und Fagesy im Turm sollten sich getrost sicher fühlen. Dazu trug Fydor Riordan, Leccores ehemaliger Assistent und Stellvertreter, sein Teil bei. Die wirklich brisanten Einzelheiten schien Riordan nicht zu kennen.

»Wir sind vollzählig«, sagte Attilar Leccore. »Ich nehme an, aus diesen Räumen dringt kein Wort nach außen?«

»So ist es«, bestätigte Daniil Veriaso. Er hatte den Roboter aus dem Nebenraum geholt.

Stainless Stan war ein TARA-VII-UH einer relativ neuen Bauart. Die kegelförmige, beinlose Konstruktion mit dem halbkugelförmigen Ortungskopf und vier Waffenarmen war zweieinhalb Meter hoch und durchmaß an der Basis 85 Zentimeter. Zumindest mit eingefahrenen Armen wirkte der Kampfroboter äußerst schlank und kaum bedrohlich. Wer aber die Offensivbewaffnung mit Impuls- und Intervallstrahler sowie zwei Kombistrahlern kannte, ließ sich vom Äußeren allein nicht täuschen.

Auf seinem Antigravkissen schwebte Stainless Stan knapp eine Handbreit über dem Boden. Neben ihm stand ein großer Metallkoffer, er hatte ihn eben abgesetzt.

»Alles wie verlangt, Resident. In dem Koffer sind die sechs SERUNS verstaut, dazu die Sprengsätze und Handfeuerwaffen für jeden von uns.« Daniil Veriaso schickte sich an, den kantigen Behälter zu öffnen, Bull winkte ab.

»Ich traue dir zu, Daniil, dass du meine Liste vollständig umgesetzt hast. Andererseits frage ich mich, warum wir unsere Ausrüstung nicht sofort anlegen. Man verheimlicht dem Residenten immer noch einiges.«

Er wandte sich Leccore zu: »Es wird Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, Attilar! Schleppen wir die Ausrüstung als Gepäck mit uns, weil wir das 106. Stockwerk andernfalls nicht betreten könnten? Dass diese Etage existiert und dass unser Weg in den Tower über die Hundertsechs führt, ist mittlerweile wohl jedem klar. Welche Sperren existieren im Turm?«

»Keine«, antwortete Leccore. »Dann wäre nämlich auch der TARA eine Fehlbesetzung. Das heißt, er ist es ohnehin; mit einem Kampfroboter werden wir zu großes Aufsehen erregen.«

»Was nutzt mir ein banaler Dienstroboter, der für nichts anderes zu gebrauchen ist als zum Koffertragen?«

»Ein Antigravplättchen erfüllt denselben Zweck«, bemerkte der Leiter des TLD.

»Ein Antigravplättchen würde uns niemals den Weg freischießen, falls das sein muss«, beharrte Bull. »Also sprich Klartext! Steckt der Teufel wieder einmal im Detail? Dagegen lässt sich etwas tun. Der Tower ist nur von Menschen erbaut worden. Und in diesem geheimnisvollen 106. Stockwerk hatte keine Superintelligenz die Finger im Spiel. Und behaupte nur nicht, das sei anders.«

»Natürlich nicht.«

Bull atmete auf. »Endlich eine vernünftige Feststellung. Manchmal argwöhne ich schon, dass wir nur noch Erfüllungsgehilfen irgendeiner Superintelligenz sind. Ja, Toufec, versuch gar nicht erst, dein Grinsen zu verbergen. Es ist so. Was sagt Delorian dazu?«

»Er hat es mir nicht verraten.«

»Das ändert nichts daran, dass wir mit dem funktionsfähigen Kampfroboter Probleme bekommen«, wandte Leccore ein.

»Auf einen nicht funktionsfähigen TARA kann ich verzichten«, protestierte Bull. »Wer hat sich das überhaupt einfallen lassen? Mit SERUNS im Koffer kommen wir durch, aber nicht mehr, sobald wir sie am Leib tragen? Wenn ich Zeit hätte, würde ich Stan einpacken lassen und ihn so mitschleppen.«

»Das ist keine Frage irgendeiner Maschinerie«, stellte Leccore klar.

»Sondern?«

»Es geht um Stil. Um Kultur und Vertrauen.«

»Mein Gott.« Bull fuhr geradezu auf. »Es geht darum, dass wir uns endlich gegen die Sayporaner behaupten und ein Transitparkett in die Hände bekommen. Da kann mir jede Etikette den Buckel runterrutschen. Ja, ich weiß.« Er schaltete schon wieder einen Gang zurück. »Ohne Kultur wären wir nicht da, wo wir sind. Aber ohne Sonne und ohne vertrautes Umfeld ...« Er stutzte, schaute von Leccore zu Toufec und wieder zurück und grinste breit.

»Toufec, du Geschenk eines gütigen Freundes, reib an deinem Öllämpchen! Jeder Dschinn gewährt drei Wünsche, ich habe nur einen.«

»Pazuzu soll aus dem TARA etwas machen, das eher einem Wrack gleicht«, vermutete der ehemalige Wüstenräuber.

»Stan und ich sind ein Team«, wandte Daniil Veriaso ein. »Ich weiß nicht, wie ich mit einem halben Wrack und eingeschränkten Funktionen klarkommen kann.«

»Du vielleicht nicht«, sagte Ollowa. »Aber der verantwortliche Roboterführer bin nach wie vor ich. Und ich akzeptiere, was der Resident vorhat. Der Roboter ist ein Hilfsmittel, mehr in keiner Wei...«

Odo Ollowa verstummte. Toufec hatte inzwischen das seltsame Gebilde von seinem Gürtel gelöst, das wie ein Mittelding zwischen spielerisch geschwungener Lampe und bauchiger Flasche wirkte. Es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um ein uraltes Artefakt handelte oder um ein Hightech-Gerät.

Rauch stieg aus der Öffnung auf. Der helle, sich kräuselnde Faden dehnte sich weiter aus, je höher er aufstieg.

Ollowa wandte den Blick nicht mehr ab.

Aus dem Rauch bildete sich ein kräftiger, breitschultriger Oberkörper, die Arme seitlich an den Leib gezogen, die Unterarme ausgestreckt. Die Gestalt war in ein nebelhaftes Gewand gekleidet, der Unterleib blieb ein dünner, sich windender Nebelfaden.

»Was ist das?«, fragte Ollowa. »Ein Holo?«

Die Erscheinung wehte ihm entgegen. Augen wie zwei große funkelnde Opale musterten den Spezialisten abschätzig.

Die Gestalt blieb wie ein Geisterhauch. Ihre Lippen bewegten sich und formten Worte, der Ton folgte der Bewegung mit merklicher Verzögerung, als habe er eine größere Distanz zu überwinden.

»Ein Holo?«

Der Frage folgte wie eine heftige Bö, ein spöttisches Lachen. »Was bist du? Ein Raumfahrer?«

Ollowa drehte sich, weil die wehende Gestalt sich um ihn herum bewegte, als müsse sie ihn von allen Seiten betrachten. »Natürlich gehöre ich zur Flotte und bin Raumfahrer. Was sollte ich sonst sein?«

Die Gestalt hatte sich einmal um ihn herumgewickelt, ohne dabei die Verbindung zu der Flasche zu verlieren. Urplötzlich griff sie mit beiden Händen zu und umfasste Ollowas Schultern. Der Mann versuchte zwar, den Griff abzuwehren, doch er hielt in der Bewegung inne.

»Dir fehlt etwas Entscheidendes, nämlich Phantasie«, raunte die Nebelwolke, wobei sie mit den Opalaugen rollte. »Ich bin Pazuzu; ich kann klein sein oder groß, bedeutend oder ein Nichts.«

Für einen Moment starrte Odo Ollowa auf sein Spiegelbild, das sich vor ihm verdichtete. Einen Lidschlag später war da nur wogender Dunst, der sich auf den Kampfroboter stürzte und diesen einhüllte.

»Was war das?«, ächzten Ollowa und Veriaso fast gleichzeitig.

»Pazuzu ist ein Dschinn«, erklärte Toufec bedeutungsschwer, und als der kleine Terraner ihn trotzdem ungläubig ansah, fügte er hinzu: »Ein Nanogent  eine Ansammlung winzigster intelligenter Maschinen.«
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Aus der kalten, vom schneidenden Wind gepeitschten Düsternis des späten Nachmittags führte der Schacht hinab nach Sub-Terrania. Ein halbes Dutzend dieser großen Antigravschächte war jeweils zu einer Hauptverkehrsader gebündelt, und es gab etliche solcher »Bündel«, weit verteilt über die 855 Quadratkilometer von Sirius River City.

An der Oberfläche herrschte wenig Betrieb. Wer es sich erlauben konnte, war der beißenden Kälte ausgewichen und hatte sich in den warmen Untergrund zurückgezogen, zumal in der Weite unter der Erde das Vergessen leichter fiel  für wenige Stunden, Tage oder Wochen.

Vergessen ... Gemeint war eher Verdrängen, die Flucht nach vorn. Flucht vor der Anomalie ... vor Sayporanern und Fagesy in ihren Rüstgeleiten, vor einem ungnädigen Schicksal und nicht zuletzt vor sich selbst. Reginald Bull wusste, dass in einigen Bereichen Sub-Terranias Bildwände, Holoprojektoren und sogar Akustikfelder blockiert worden waren, um den Schein der heilen Welt aufrechtzuerhalten.

Die Wahrheit ließ sich indes nie ganz abschalten, sie sickerte durch Spalten und Ritzen und lauerte den Ignoranten hinter jeder Ecke auf.

Wer sich dagegen sträubt, macht es für sich eher schlimmer, ging es Bull durch den Sinn.

Die ersten Zwischenetagen unter Sirius River City glitten vorüber, ein weiter Verteilerstern, an den Sportstätten und Höhlenparks anschlossen.

Kurzzeitig belebte sich der Schacht. Aus der Tiefe schwebten Dutzende Personen herauf. Eine Frau starrte Bull unverwandt an und machte ihre Begleiter heftig gestikulierend auf ihn aufmerksam.

Doch schnell glitten sie aneinander vorbei, und nur ein paar Satzfetzen schwangen nach. Die Leute waren sich nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich den Residenten gesehen hatten, aber sie lästerten über den heruntergekommenen Roboter und den mächtigen Koffer.

Stainless Stan wirkte in der Tat, als habe ihn jemand auf einem Schrottplatz unter Tonnen Stahl hervorgezogen und dürftig zusammengeflickt. Dabei hatten Toufecs Nanogenten nur wenige Minuten für die Veränderungen gebraucht.

Die Technologie mutete in ihrer Perfektion wie Zauberei an. Zumal sich menschlichen Sinnen nicht offenbarte, was im Einzelnen geschah. Pazuzu, der Dschinn, war ein Schwarm aus intelligenten Nanomaschinen.

Millionen und Abermillionen solcher Schwärme konnten jede Welt in ein Paradies verwandeln  oder in die Hölle.

Wenngleich nichts im Handumdrehen ging. Was die Nanogenten taten, basierte auf den Naturgesetzen, auf technischen, chemischen und physikalischen Vorgängen und Prozessen; sie führten im molekularen Bereich aus, was gewaltige Fabrikkomplexe im Großen produzierten  nur taten sie es um ein Vielfaches effektiver.

Stainless Stan hatten die Nanogenten äußerlich in ein Wrack verwandelt. Sie hatten das Ynkonit seiner Hülle aufgelöst, verändert, hatten Rost entstehen lassen, und nun wirkten einige Bereiche der Kegelhülle geradezu zerfressen.

Bullys Grinsen, als Ollowa ungläubig über den Rost getastet und anschließend mühsam versucht hatte, die an seinen Fingern klebenden rotbraunen Partikel abzuwischen, war neuer Nachdenklichkeit gewichen. Die Liga hatte den weiten Bereich der Nanotechnik keineswegs vernachlässigt, doch hielt terranische Nanotechnik keinem ernsthaften Vergleich mit dem stand, was Pazuzu ausmachte. Intelligente molekulare Winzlinge ...

Nanotechnik dieser Qualität würde das Utopia schaffen, nach dem sich Menschen immer schon gesehnt hatten. Wenn man es schaffte, bis dahin zu überleben.

Irgendetwas an Stan klapperte; er klapperte und quietschte in regelmäßigen Abständen, als müsse er bei der nächsten Bewegung auseinanderfallen.

Ein röchelndes Schnaufen des Roboters ließ Reginald Bull den Kopf schütteln. Leccore nickte zufrieden, und Toufec wühlte grinsend in seinem Bart. Ollowa und Veriaso wirkten eher zerknirscht, und Shanda Sarmotte legte ab und zu die Stirn in Falten. Für Bully bestand kein Zweifel daran, dass die Mutantin den Emotionen der beiden Roboterführer nachspürte. Er selbst versuchte, alles gleichzeitig abzuarbeiten; er war in Gedanken in der Anomalie und dachte darüber nach, was auf Druh wartete, dabei stand ihm nicht einmal ein Transitparkett zur Verfügung, das ihn  vielleicht  ins Weltenkranz-System bringen konnte.

Das würde sich ändern, er vertraute auf Leccore.

Sie waren eine merkwürdige Truppe, aber schlagkräftig, und darauf kam es an. Alles andere waren Äußerlichkeiten.

Stan hatte keine Waffenarme. Eine wulstige Masse verklebte die Öffnungen, als habe jemand metallenen Spritzguss aufgebracht. Und sogar das Gleichgewichtssystem des Roboters bereitete Probleme. Bei einem Menschen hätte es ausgesehen, als ziehe er ein Bein nach, Stan kippte immer wieder hart zur Seite und geriet dabei in leichte Drehung.

Ein dumpfes Dröhnen erklang, als der Roboter die Schachtwand streifte.

»Mir geht es gut«, ächzte er, bevor jemand nachfragen konnte. Ein raues Räuspern folgte, als habe er das Ollowa abgeschaut.

Veriaso bedachte erst den Roboter und dann Toufec mit einem verweisenden Blick. Sarmotte öffnete die Lippen, als wolle sie etwas sagen, aber Bully schüttelte nur leicht den Kopf.

Alles in Ordnung, es gab keine Spannung, die über das normale Maß vor einem solchen Einsatz hinausging. Reginald Bull hatte da ganz andere Typen in Erinnerung, und manchmal wäre es wohl einfacher gewesen, einen Sack Flöhe zu hüten als mit Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu oder Galto Quohlfahrt in den Einsatz zu gehen.

Der Antigravschacht endete. Attilar Leccore wechselte auf ein Transportband über und verließ es nach zwei bis drei Kilometern wieder. Danach ging es im gläsernen Pendelwaggon einer Röhrenbahn weiter.

Nur Minuten dauerte die Fahrt; Holosequenzen vermittelten den Eindruck, über eine offene Planetenlandschaft hinwegzurasen.

Kaum merklich bremste der Waggon schließlich ab. Im fiktiven Draußen wurde es dunkel. Zwei kleine Monde standen am Himmel, flankiert von gleißender Sternenfülle.

Irgendwo im galaktischen Zentrum, vermutete Bully. Einer der Planeten der Anlage Armadans von Harpoon.

Es war unwichtig. Vergangenheit. Vielleicht würde das Bollwerk gegen die Horden von Garbesch für ihn nie wieder eine Rolle spielen, womöglich nicht einmal die Milchstraße. Bully presste die Lippen aufeinander. Vielleicht blieb ihm bald nur die Erinnerung?

Wie lange lag es zurück, dass er vor der ersten Mondlandung mit Perry und Clark Flipper im White Horse House gesessen und geredet hatte? Das heißt, die anderen hatten an jenem Abend mehr geredet, er hatte sich der Musik und seinen Gedanken über die Zukunft gewidmet.

Noch heute entsann er sich, als wäre das erst gestern gewesen und nicht vor über drei Jahrtausenden. Bobby Bares Stimme war aus den Lautsprechern erklungen. »... Lord, I'm five hundred miles away from home ...«

Welche Ironie!

Die Endstation der Röhrenbahn war erreicht: Nachtasyl.

Der TLD-Tower sollte zum Greifen nahe sein, obwohl die Gruppe sich räumlich immer weiter entfernte ...
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»Terrania ist und bleibt eine großartige Stadt. Ich würde mich nirgendwo so wohl fühlen wie hier.«

Fydor Riordans Blick schweifte über die Dolan-Gedenkstätte nach Südwesten. Gut dreißig Kilometer entfernt begann das Rund des Terrania Space Ports. Wie eine grüne Wand schimmerte der den Hafen umgebende Schutzwall im Licht der hoch stehenden Sonne. Zwei große Kugelraumer hatten zur Landung angesetzt. Sie waren schon vor Minuten als leuchtende Sterne zu sehen gewesen, inzwischen hingen sie mächtig und scheinbar zum Greifen nah über den Ausläufern der Metropole. Nur von ihren Antigravs getragen, sanken sie lautlos tiefer.

»Der Anblick ist immer wieder faszinierend.« Flemming Burnett seufzte. »Ich würde viel dafür geben, einmal in so einem Schiff mitzufliegen.«

»Warum tust du es nicht einfach?« Riordan wandte sich wieder dem Kybernetiker zu. »Man kann seine Träume und Wünsche nicht ein Leben lang vor sich her schieben.«

»Es gibt viele Träume ...«

Burnett biss von der Gazelle ab, die er mit beiden Händen hielt, noch halb in keimtötender Folie eingewickelt. Sie hatten die große Portion im nahen Imbiss gekauft. Das heißt, Burnett hatte darauf bestanden, die Zwischenmahlzeit zu bezahlen, deren Innenleben an diesem Feiertag mit »Cheborparner trifft Topsid« ausgezeichnet war: scharf angebratenes Zuchtfleisch mit höllischer Feuersoße, das Ganze in Diskusform aufgeschichtet. Die wenigsten Space-Jets sahen heutzutage noch so aus, deshalb war der Name beim frühen Vorläufermodell entlehnt worden.

»... und noch mehr Wünsche.« Burnett rang nach Luft, weil er zu viel von der Feuersoße erwischt hatte.

Manchmal trafen sie sich und suchten sich ein Ziel im Großraum Terrania. Dann redeten sie. Hauptsächlich über den Liga-Dienst, aber ebenso über die galaktopolitische Großwetterlage, über Vergangenheit und Zukunft. Über die BASIS, deren Umbau im Lunaorbit Anfang 1464 NGZ begonnen hatte. Über die Wiederwahl der Ersten Terranerin schon ein Jahr vorher.

»Alles zusammen ...« Flemming Burnett räusperte sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Alles zusammen ist für einen kleinen Kybernetiker wie mich unerschwinglich.«

»Auch das wird sich eines Tages ändern«, meinte Riordan.

»Ich habe mich damit abgefunden, dass ich unser Sonnensystem nie verlassen werde«, fuhr Burnett zögernd fort. »Mag sein, dass ich irgendwann zum Mars oder zur Venus fliegen kann ... Aber den Traum stelle ich vorerst hintenan. Es gibt für mich Wichtigeres.«

»Alte Sammlerstücke«, sagte Riordan. »Und natürlich moderne Positroniken. Eigentlich ein krasser Gegensatz.«

Burnett schaute ruckartig auf. Kopfschüttelnd musterte er den Abteilungsleiter.

»Habe ich recht?«, fragte sein Gegenüber. »Das war nicht schwer zu erraten.«

»Sogar in meiner Freizeit arbeite ich mit Positroniken«, gestand Burnett. »Offenbar kann ich es nicht lassen.« Dass Riordan ihn überrascht ansah, reizte ihn zum Lachen. »Nicht nur im Varioraum, in meiner kleinen Wohnung ebenfalls. Ich experimentiere gewissermaßen.«

»Du bist kein Wissenschaftler.«

»Muss ich das sein?«

»Natürlich nicht; du verstehst mehr als genug von dem Metier. Warum hast du nie etwas davon erwähnt?«

Burnett hob die Schultern. »Vielleicht, weil am Anfang beides immer noch erschwinglich war.«

»Du brauchst Hilfe?«

Burnett schwieg.

»In den nächsten Tagen steht eine Lieferung für mich an«, gestand er schließlich ein. »Ohne sie komme ich nicht weiter ...«

»Wie viel?«

»Zehntausend Galax.«

»Mehr nicht?« Fydor Riordan lachte leise. »Was hältst du davon, wenn ich dir mit dem Betrag aushelfe? Zurückzahlen kannst du mir die Summe, sobald dein Gehalt erhöht wird.«

»Ich glaube nicht ...«

»Der Tag kommt!«, versicherte Riordan. »Wir werden es beide erwarten können.«

»Trotzdem. Ich ärgere mich über mich selbst. Es war falsch, dass ich überhaupt damit angefangen habe, ich hätte dich nicht bitten sollen.«

»Unsinn.« Heftig winkte Riordan ab. »Für mich ist das kein Problem. Und warum sagen wir nicht einfach, falls ich dich auch einmal um einen kleinen Gefallen bitten muss ...«

»... wird das ebenfalls kein Problem sein.« Flemming Burnett lachte zwar, aber dieses Lachen klang hörbar bedrückt.

Burnett fasste ihn an den Oberarmen und zwang den Kybernetiker, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Es ist in Ordnung, Flemming. Wenn ich es nicht gern täte, würde ich das genauso offen sagen.«
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»Diesmal ist es mir peinlich, aber ich muss dich um einen kleinen Gefallen bitten«, sagte Fydor Riordan fünf Monate später. Er hatte Burnett, der an einer schadhaften Verbindung zu den Notfallreaktoren und den Schutzschirmaggregaten arbeitete, sogar an dessen Arbeitsplatz aufgesucht. Solche Dinge hatte er bislang tunlichst vermieden; kaum jemand hatte deshalb mitbekommen, dass er mit dem Kybernetiker sehr viel häufiger redete als in früheren Jahren.

»Ich kann dir die zehntausend Galax noch nicht zurückzahlen.« In der Hinsicht dachte Burnett pragmatisch. Umso größer wurden seine Augen, als der Abteilungsleiter großzügig abwinkte.

»Als würde sich das Leben immer nur um Geld drehen. Mein Wunsch ist völlig anderer Natur. Ich habe überraschend Besuch erhalten; die Tochter eines ehemaligen Freundes ist für einige Tage in Terrania abgestiegen. Leider weiß ich nicht so recht, was ich mit ihr anfangen soll.«

Burnett hielt Spezialwerkzeug in Händen, das er nicht loslassen konnte, ohne neue Probleme zu verursachen. »Wie alt ist das Kind? Ungefähr so groß?«

Es wirkte eigenwillig, als er mit den Ellenbogen gestikulierte. Riordan wurde ziemlich schnell klar, dass der Kybernetiker eine Größe andeutete.

»Die Kleine ist schon ein wenig größer«, spottete Riordan. »Eine junge Frau, um die dreißig; genau weiß ich das nicht, und ich werde sie auch nicht nach ihrem Alter fragen. Sie ist mütterlicherseits Ferronin, väterlicherseits Terranerin. Schon deshalb will sie sich Terrania ansehen. Aber ich komme mit jungen Frauen, nun ja, nicht so zurecht, wie sie sich das vorstellen. Du würdest mir einen großen Gefallen tun, Flemming.«

Ein schnell intensiver werdendes Knistern erklang. In einem von Burnett geöffneten Versorgungsring stob ein Funkenregen auf. Hastig arbeitete er weiter und sah erst nach vier oder fünf Minuten wieder auf.

Die Erleichterung war ihm anzumerken.

Flemming Burnett war alles andere als ein Frauenheld, aber eine Stadtführung quer durch Terrania für eine junge Halbferronin zu übernehmen ...

»Das sollte kein Problem sein«, erklärte er. »Hat sie besondere Wünsche?«
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Wünsche habe sie eigentlich keine, beschied ihm die junge Frau, als sie Burnett am nächsten Tag in seiner Wohnung in Monggon-Ost aufsuchte. Allerdings würde ihr bestimmt die eine oder andere Sehenswürdigkeit in den Sinn kommen, sobald sie sich wieder damit befasse.

Ve Kekolor war auf Terra geboren. »Im Jahr 1433«, ließ sie Burnett wissen. »Mein Vater ist Terraner, derzeit leben er und meine Mutter auf Ferrol. Mir selbst gefällt es auf Terra sehr viel besser. Mag sein, dass ich länger hierbleiben werde, womöglich für immer. Ich weiß es noch nicht.«

Ve war einen Meter fünfundsechzig groß und breitschultrig. Für eine Ferronin hatte sie sehr feingliedrige Arme und Hände. Das sei das genetische Erbe ihres Vaters, erklärte sie amüsiert, von ihrer Mutter habe sie als Ausgleich die nette zartblaue Hautfarbe mitbekommen und das schulterlange kupferfarbene Haar.

Der Kupferton harmonierte gut mit ihrer Haut und betonte das runde Gesicht. Ve Kekolors Augen schimmerten ebenfalls wie blankes Kupfer.

Kurz entschlossen griff sie nach Burnetts Hand und schob ihre Finger zwischen die seinen. Er schaute sie verblüfft an, fühlte sich beinahe überrumpelt. Trotzdem dachte er nicht daran, sich ihrem Griff wieder zu entziehen. Im Gegenteil, für einen Moment stieg in ihm das Verlangen auf, Ve fester an sich zu ziehen. Nur der Umstand, dass Kekolors Vater und Fydor Riordan befreundet waren, hinderte ihn daran.

Es war lange her, dass er eine Frau im Arm gehalten hatte, und irgendwie waren ihm danach Positroniken und Altertümer reizvoller erschienen. Ob er an jenem Tag etwas falsch gemacht hatte, war längst im Dunst verblassender Erinnerung untergegangen, er wollte es auch gar nicht mehr wissen. Ves Nähe, ihre Wärme und der leicht herbe Hauch, der sie umwehte, waren in der Hinsicht eine neue Erfahrung für ihn.

Vorübergehend fragte sich Burnett, ob diese Begegnung womöglich gar nicht so zufällig war, wie Riordan sie abgetan hatte.

Die junge Frau lachte leise. Ihr Griff um seine Hand wurde fester, sie lehnte sich an seinen Arm.

»Gehen wir!«, bat sie. »Mir wird schwindlig bei dem Gedanken daran, endlich wieder auf Terra zu sein.«

Er war nahe daran, mit der freien Hand durch ihr luftiges Kupferhaar zu fahren, das ihn an Bündel hauchfeiner Impulsleiter erinnerte, doch er ließ die Hand sinken. Ve Kekolor sah ihm in die Augen.

Für Sekunden sah er, wie sich in ihrem Blick Zufriedenheit und Spott mischten.

Ve löste sich von ihm.

»Danke, Flemming! Dafür, dass du mir alles zeigen willst, was dir gefällt.«

Tat er das? Er hatte nicht darüber nachgedacht. Der Residenzpark mit der Solaren Residenz war ohnehin eines der Wahrzeichen von Terrania City. Wenn er die Ziele schon nach seinem Geschmack aussuchen durfte  und wer hätte ihn daran gehindert?  ,würde er genau dort anfangen.

»Hast du besondere Wünsche, Ve?«, wollte er wissen. »Etwas, woran dein Herz von früher hängt?«

Sie antwortete mit einer unschlüssigen Geste.

»Ehrlich gesagt, ich habe mich durch einige Tourismusprogramme geblättert. Terrania in sieben Stunden ... Terrania City im Fokus unermüdlicher Nachtschwärmer ... Die Gobi für Wüstenbewohner oder gar Aufregendes Terra für Haluter und andere in der Drangwäsche. Das alles ist mir zu kommerziell. Was hältst du vom Residenzpark und der Solaren Residenz für den Anfang, Flemming?«

Burnett stutzte und leckte sich über die Lippen. »Ehrlich gesagt ...«, er lachte leise, als ihm auffiel, dass er sich schon Ves Ausdrucksweise bediente, »ich hatte genau daran gedacht.«

»Na also.« Die junge Frau sprühte vor Unternehmungsgeist. »Worauf warten wir?«



*



Antares City ... Ve Kekolor stand im Randbereich des Residenzparks und schien sich nicht sattsehen zu können. Immer wieder legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zur Solaren Residenz hinauf, der stählernen Orchidee, deren Blütenstängel von Schönwetterwolken umspielt wurde. Einen Kilometer über dem Park schwebte die Residenz mit ihren fünf angeflanschten Seitenflügeln, die sie im Sonnenschein wie eine prächtige silberne Orchideenblüte erscheinen ließen.

Die Residenz, das politische Herz der Liga Freier Terraner, warf einen breiten Schattenstreifen, eigentlich mehrere, die miteinander verschmolzen und sich in flirrenden Lichteruptionen veränderten, je weiter Burnett mit Ve Kekolor durch den Park nach Osten ging.

»Wir könnten den Antigravlift benutzen, der zur unteren Spitze hinaufführt«, beantwortete er eine Frage seines Schützlings. »Alternativ den Pendelgleiter bis zur Besucherplattform. Der Blick über die Stadt soll in der Tat einmalig sein.«

»Soll?« Ve bedachte ihn mit einem überraschten Augenaufschlag. »Du warst noch nie da oben? Dann wird es Zeit  für uns beide.«

»Nicht den volltransparenten Lift«, wehrte er ab.

Ve schwieg dazu.

Der bis auf den letzten Sitz belegte Gleiter brachte sie unproblematisch in die Höhe.

Im Transporter war es Burnett noch nicht aufgefallen, doch als er die Maschine verließ und den Zugang zur Plattform betrat, wäre er am liebsten stocksteif stehen geblieben. Der Eindruck, dass der Boden unter ihm schwankte, wurde für ihn übermächtig. In gut eineinhalb Kilometern Höhe über dem Boden machte sich der Wind deutlich bemerkbar. Burnett blickte zur Decke der Plattform hinauf, aber das half ihm wenig. Er hatte es geahnt, sich vor Ve die Blöße aber nicht geben wollen.

Sollte er der Frau erklären, dass es ihm zwar nichts ausmachte, in einem Turm tief unter der Erdoberfläche zu arbeiten und zeitweise sogar dort zu leben, aber dass er ab dem sechsten oder siebten Stockwerk normaler Gebäude Höhenangst verspürte?

Sehr viele Besucher drängten auf die Plattform, das strahlende Wetter zog sie an wie die Insekten. Die Menge schob Ve und ihn unaufhaltsam vorwärts bis an die Glassitverkleidung. Entsetzt schloss Burnett die Augen, er hatte das Gefühl, dass der nächste Rempler ihn ins Nichts stürzen lassen würde, und sah sich schon zerschmettert in der Tiefe liegen ...

Wieder schloss sich Ves Hand um seine, und in dem Moment wünschte Burnett sich, sie in die Arme zu nehmen.

»Wir müssen uns das nicht antun«, raunte sie ihm zu. »Es gibt ruhigere Flecken in der Stadt.«

Vierzig Minuten später spazierten sie Hand in Hand um den Goshun-See.

Die Sonne berührte schon den Horizont, ihr Widerschein spielte mit Ve Kekolors rotem Haar.

»Was denkst du gerade?«, wollte er wissen.

»Dass du ein schweigsamer Fremdenführer bist.« Die junge Frau lachte amüsiert. »Mein Haar ist uninteressant, ich möchte mehr über den Salzsee erfahren  und über die Promi-Siedlung vor uns. Weißt du, welches Haus Rhodan gehört, welches Bull und Gucky? Außerdem interessiert mich, was du gerade denkst.«

Burnett schreckte zusammen. Von Rhodan und Bull hatte sie gesprochen, er hatte kaum darauf geachtet. Ihr glühendes Haar war ihm wichtig gewesen, ihr im Profil verlockend modelliertes schönes Gesicht, und in Gedanken hatte er eben nach einem Grund gesucht, Ve in dieser Nacht nicht gehen zu lassen. Aber ihm war bloß eine Koko-Interpretation in den Sinn gekommen, die so schroff und abwertend klang ...

Ve lächelte. Eine Wohltat gegen den bösen, zurückhaltenden Blick, mit dem sie ihn eben gemustert hatte, als hätte sein Gesichtsausdruck seine Gedanken verraten. Zum Glück wusste sie nichts davon.

»Die Promi-Bungalows?«, sagte er hastig. »Ich glaube, sie liegen alle ziemlich dicht beieinander. Wir müssen noch zwei oder drei Kilometer gehen, mir ist nur nicht bekannt, ob die Anlage bewacht wird.«

»Roboter?«

»Falls Gucky da sein sollte, wird er uns ohnehin espern, in dem Fall sind Roboter überflüssig.«

Ve lachte.

»Ich möchte den Sonnenuntergang sehen!«, sagte sie unvermittelt. »Nicht hier, wo halb Terrania City die Sonne verdeckt, sondern draußen, beim Ernst-Ellert-Mausoleum. Oder, noch besser, von Garbus aus.«

»Das sind gut hundert Kilometer.«

»Ein Problem?«

Das war es natürlich nicht. Ein Schnellgleiter überwand die Entfernung in nicht einmal acht Minuten. Dafür galt es allerdings zu bezahlen. Die öffentlichen Verkehrsmittel standen in Terrania zwar unentgeltlich zur Verfügung, aber nur die Basisversionen. Wer besondere Leistungen verlangte, hatte dafür zu zahlen. Burnett beglich den Fahrpreis über den in seinen Handrücken implantierten Kontochip.

Garbus war neben Atlan Village das zweite Philosophen- und Künstlerviertel von Terrania, ein kleiner, eleganter Stadtteil nördlich des Mausoleums, errichtet auf dem Dust Hill. Die Sonne berührte eben erst den Horizont, aber sie sank schnell.

Burnett wollte Ve Kekolor zum Abendessen einladen, doch sie kam ihm zuvor. Gerade als er dazu ansetzen wollte, zog sie ihn mit sich.

Es war wie Magie. Vielleicht auch nur, weil Burnett sich immer stärker zu ihr hingezogen fühlte. Sie waren einander ähnlich, das spürte er. Im Nachhinein fragte er sich später, wie oft ihm etwas durch den Sinn gegangen war und Ve genau das kurz darauf angesprochen hatte.

»Es war ein schöner Tag«, sagte sie, nachdem sie in der Holokarte Speisen und Getränke gewählt hatten. »Danke, Flemming!«

»Der Tag ist noch nicht zu Ende. Wir könnten ...«

Ein Robottablett schwebte heran und drängte sich zwischen sie, es bildete mehrere Tentakelarme aus und servierte.

»Dein Menü enthält wirksame Aphrodisiaka«, sagte das Tablett. »Das stand zwar in der Karte vermerkt, wir weisen aber dennoch darauf hin.«

Burnett zuckte zusammen und fühlte sich ertappt. Dann erst registrierte er, dass das Tablett ihn lediglich über ein gerichtetes Akustikfeld angesprochen hatte, Ve war also nicht darauf aufmerksam geworden. Es wäre ihm peinlich gewesen, so mit der Tür ins Haus zu fallen.

Ve Kekolor lächelte ihm zu.

Das Essen schmeckte vorzüglich. Burnett hatte noch überlegt, ob original terranische Küche für Ve das Richtige sein würde, und sie hatte ihn tatsächlich zu diesem Lokal gezogen.

»Du wirkst mit einem Mal nachdenklich«, sagte sie. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich frage mich, wann wir diesen Tag fortsetzen können. Morgen stehen für mich wichtige Gesprächstermine an ...«

»Ich weiß  Fydor hat etwas in der Richtung angedeutet.«

»Übermorgen Abend?«

Ve nickte.

»Was möchtest du sehen?«

»Terrania ist groß, ich überlasse es dir.«

Burnett dachte an eine Fahrt mit dem Antigravfloß auf dem Edsengol, vor mehreren Wochen hatte ihn eine entsprechende Holowerbung auf Schritt und Tritt verfolgt. Und an Sehenswürdigkeiten gab es ohnehin sehr viel, das sie noch nicht besucht hatten, angefangen von der Waringer-Akademie mit dem Rainbow Dome über den Kybernetischen Turm und das Stadion der Sterne bis hin zum STARDUST-Denkmal im Gobi-Park.

»Ich habe viel über die Waringer-Akademie gehört und gelesen«, sagte Ve. »Was hältst du davon?«

»Ich wollte gerade daran denken.« Burnett schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn, eigentlich hatte ich schon daran gedacht.«

»Wir sind uns demnach einig, ohne viele Worte? Ich muss es mir nicht einmal besonders wünschen.«

»Nein, natürlich nicht.« Burnett neigte sich ein wenig nach vorn, stützte das Kinn auf beiden Daumen ab und blickte Ve Kekolor nachdenklich an. »Allerdings wüsste ich jetzt eines gerne.«

»Und das wäre?« Ve erwiderte seinen nachdenklichen Blick.

»Ich frage mich, was du dir am meisten wünschst.«

Die junge Frau brauchte nicht zu überlegen.

»Leben«, antwortete sie spontan.

»Das ist wenig«, sagte Burnett verhalten. Er hätte in dem Moment nicht zu sagen vermocht, welche Antwort er erwartet hatte, aber genau das wohl nicht. Wer geboren wurde, lebte, bekam sein Leben quasi geschenkt. Was er daraus machte, stand auf einem anderen Blatt. Jeder, wie er wollte. Die einen wucherten damit, andere gingen eher geringschätzig damit um, und manch einer warf es achtlos weg.

»Wenig?«

Ves Stimme schreckte ihn aus seiner Überlegung auf.

»Leben ist die Basis von allem, was wir sind, was wir haben, was wir sein können. Ich will leben, Flemming Burnett, aber das verstehst du womöglich nicht oder nicht richtig. Leben für immer! Ich möchte unsterblich sein, so wie Rhodan, Bull  wie ...«

Sie biss sich auf die Unterlippe, als hätte sie schon viel zu viel gesagt.

Burnett lachte, doch war es ein heiseres Lachen. Es klang gequält, stellte er selbst fest. Außerdem schwang Angst darin mit. Nicht unbedingt die Angst davor, eines Tages sterben zu müssen. Vielmehr die Angst, vergessen zu werden  denn dann würde es sein, als hätte er nie gelebt.

Er hatte nie darüber nachgedacht, hatte keinen Anlass dazu gehabt..

Aber er verstand Ve Kekolors Wunsch, sogar verdammt gut.

Er starrte die Frau an.

Sie lächelte und griff nach seinem Arm. Er genoss die Berührung  bis sie die andere Hand nach oben drehte und zwischen ihren Fingern die Uhrzeit flimmerte.

»Es wird Zeit aufzubrechen«, sagte sie. »Wir sehen uns wieder in zwei Tagen.«

Burnett hätte sie festhalten sollen. Das erkannte er aber erst zwei Tage später, als Riordan ihm eröffnete, dass Ve überraschend hatte abreisen müssen.
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»Du kannst es wenden, wie du willst, 227 Jahre sind ein schönes Alter.« Fydor Riordans Stimme klang belegt. »Die wenigsten erreichen es  und von denen sagt man dann auch noch, die Besten seien viel zu früh gestorben.«

»Du hältst Noviel Residor für keinen der Besten?«

Flemming Burnett war erschüttert, und er wusste, dass sein Freund ihm das ansah. Aber es machte ihm nichts aus. Unruhig schritt der Abteilungsleiter in Burnetts Büro auf und ab. Immer, wenn er kurz den Schritt verhielt, verlor sich sein Blick in weiter Ferne.

Worüber dachte er nach?

»Residor ist tot, ich habe es vor zwanzig Minuten erfahren.« Riordan hatte das nicht einfach über Rundruf verbreitet, er war gekommen, um die schlechte Nachricht persönlich zu überbringen.

Noviel Residor, der große und im wahrsten Sinn des Wortes alte Mann des Terranischen Liga-Dienstes ... Rund 175 Jahre lang hatte Residor für den TLD gearbeitet und war in seiner Arbeit aufgegangen, war schon zu seiner Lebzeit zur Legende geworden. Sein Nachfolger würde es schwer haben, dem Geist dieses Mannes gerecht zu werden.

Ein irrwitziger Gedanke ließ Burnett aufsehen und sich räuspern.

»Die Nachfolgediskussion wird schnell entbrennen«, argwöhnte er. »Eigentlich war dieser Tag abzusehen. Überraschend kam er jedenfalls nicht, auch wenn jeder den Gedanken daran vor sich herschob.«

»Was willst du hören? Soll ich dir potenzielle Nachfolger nennen?«

Burnett reagierte mit einer unschlüssigen Geste.

»Syren Albersen«, sagte Riordan. »Sie hat das Zeug dazu, schließlich war sie zwanzig Jahre lang aktive Agentin ...«

»... und kann eine lange Liste von Erfolgen vorweisen. Fachlich qualifiziert, aber menschlich ... Ich mag sie nicht, Fydor. Sie geht über Leichen.«

»Ist ja auch nur ein Name. Tan-Shai Ogpa kommt als Seiteneinsteiger infrage, ein hervorragender Analytiker.«

»Er weiß nicht, was draußen vorgeht«, widersprach Burnett.

»Hast du dieses Wissen?«

»Nein, aber ich brauche es auch nicht.«

»Gut. Ich sage dir meinen eigenen Tipp: Attilar Leccore. Falls jemand eine Wette anbietet, würde ich bedenkenlos auf Leccore setzen.«

»Residor ist gerade erst verstorben, und wir reden schon von Wetten«, stellte Burnett betroffen fest.

»So ist unsere Welt eben: kalt und unbarmherzig ...«

»Das meinst du nicht ernst.«

Ein Schulterzucken, mehr hatte Riordan nicht als Antwort.

Burnett schüttelte den Kopf. Er dachte an Leccore, den stämmigen Mann mit dem rundlichen Gesicht, der zu jeder Zeit freundlich und hilfsbereit wirkte, der nie Probleme zu haben schien, sie zumindest beharrlich ignorierte.

»Attilar Leccore ist harmlos«, gab Burnett seine Einschätzung preis. »Der geborene Medo-Assistent, der alles tut, einem Patienten die Furcht auszureden.«

Riordan grinste breit. »Wenn es nach dir geht, sperren wir demnach den Laden zu.  Du hast doch Zugriff auf AGENT GREY?«

»Natürlich.«

»Dann frag ihn, wenn du mir nicht glaubst. Frag AGENT GREY nach seinem Favoriten!«

Burnett schaute den Freund nachdenklich an. »Eine amüsante Idee«, stellte er fest. »Doch das wäre nicht legal.«

»Tut niemandem weh.«

»Ich kann es nicht.« Burnett schüttelte den Kopf.

»Eigentlich hast du dich schon entschieden«, versetzte Riordan. »Ich kenne dich, du brauchst nur die Bestätigung, dass du richtig handelst. Kein Problem, Flemming, für uns beide ist das keine Schwierigkeit. Ich gebe dir als Leiter der Terra Intern den Auftrag, AGENT GREY nach seiner Einschätzung zu fragen. Ist das in Ordnung für dich?«

Es kostete ihn Überwindung. Nicht einmal Fydor Riordan als Abteilungsleiter hatte das Recht, ihm diese Frage zu genehmigen. Burnett stellte trotzdem die Verbindung zur Biopositronik her. Gegen die Vorschriften. Und AGENT GREY antwortete ihm.

»Die Fakten sprechen für Attilar Leccore.«

»Ich habe es befürchtet«, sagte Riordan.

»Eben hättest du auf ihn gewettet ...«

»Das heißt nicht, dass ich Leccore als den richtigen einschätze  das ganz und gar nicht.« Fydor Riordan schüttelte den Kopf.

Auf Burnett wirkte er benommen, beinahe angeschlagen.
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Einen Monat danach wurde Attilar Leccore mit einem kleinen internen Fest im Tower des Terranischen Liga-Dienstes in sein neues Amt als Leiter des TLD eingeführt.

Immer schon waren Feierlichkeiten für Leccore nur eine lästige Pflicht gewesen, der er sich so oft entzogen hatte, wie es ihm möglich gewesen war. Das wussten alle, und trotzdem  oder gerade deswegen  wurde es ein beachtliches Fest. Ein Höhepunkt jagte den anderen und ließ Leccore nicht zur Ruhe kommen.

Da war die holografische Animation, an deren Erstellung Flemming Burnett keineswegs unbeteiligt gewesen war, die den neuen ersten Mann des Liga-Dienstes unvermittelt mit einer Extremsituation konfrontierte. In diesen Minuten zeigte sich, welche schauspielerischen Talente in manchem Agenten schlummerten.

Leccore meisterte den blutigen Ernstfall und griff, die Hände noch mit synthetischem Blut verschmiert, nach seinem mit Vitaminen angereicherten Wasser.

»Das war nett«, stellte er fest, »aber leider zu durchsichtig. Ich hoffe, dass sich alle hier in einem Ernstfall noch größere Mühe geben werden. Wenn das so ist, können wir gut miteinander auskommen.«

»Wenn nicht?«, rief jemand aus dem Hintergrund.

»Muss ich darauf eine Antwort geben?«

Einige lachten. Burnett lachte ebenfalls, aus Höflichkeit. Er fragte sich, warum Fydor Riordan nicht einmal zur Debatte für das Amt des TLD-Chefs gestanden hatte. Lag es daran, dass Fydor sich weit genug in den Vordergrund spielte?

Deine Zeit wird kommen. Das hatte Fydor Riordan ihm vor Jahren gesagt, nicht wortwörtlich, wenigstens ungefähr. Burnett wartete seitdem darauf, er war geduldig.

Überrascht registrierte er, dass Riordan unvermittelt auf Leccore zuging. Fydor wirkte ernst, beinahe verbissen, und als er Leccore schon nahe war und die rechte Hand hob, sah es aus, als wolle er den neuen Leiter niederschlagen.

Leccore reagierte unsicher. Dass er sich versteifte, war zu sehen, aber er hütete sich vor einer abwehrenden Bewegung. Ein angespannter Zug erschien in seinem Gesicht, wich Verwunderung, einer unausgesprochen bleibenden Frage.

Riordan hatte die rechte Hand geöffnet und die Finger gespreizt. Für einen Moment drehte er die Hand so, dass jeder sehen konnte, dass er nichts verborgen hielt. Er nickte Leccore zu und griff hinter dessen rechtes Ohr.

Sekundenlang herrschte angespannte Stille, niemand redete mehr. Als Fydor Riordan die Hand zurückzog, hielt er etwas zwischen Zeige- und Mittelfinger  und es war eindeutig, dass er den kleinen Gegenstand hinter Attilar Leccores Ohr hervorgezogen hatte.

Wieder hob er die Hand, aber diesmal streckte er nur die beiden Finger aus und ließ jeden erkennen, was er festhielt.

Eine Münze.

Riordan lächelte schüchtern, als er die Münze Leccore gab.

Der stutzte, drehte sie plötzlich interessiert, schaute den Zauberkünstler an und dann wieder die Münze. Es war deutlich, dass er wenig damit anzufangen wusste.

»Danke!«, sagte er dennoch und an die Feiernden gewandt: »Die Münze trägt mein Konterfei.«

Fydor Riordan sammelte Münzen, das hatte Burnett irgendwann mitbekommen. Trotzdem erschloss sich ihm der Sinn des lapidaren Zaubertricks nicht.

Er wollte Fydor fragen, aber er sah ihn nicht mehr.
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Nachtasyl.

Dort herrschte quirlige Geschäftigkeit rund um die Uhr. Ein Leben im Untergrund, dem gegenüber den frühen Jahren der Hauch des Verruchten abhandengekommen war.

Noch vor wenigen Jahrhunderten als Geheimtipp extrovertierter Kreise gehandelt, hatte sich dieser Bereich Sub-Terranias mittlerweile bei allen Bevölkerungsschichten etabliert. Nachtasyl war zum subplanetaren Vergnügungsviertel mutiert, in dem die Mieten trotz des enormen Zulaufs extrem preiswert geblieben waren. Vor allem junge Leute, Aussteiger und Künstler lebten dort, Menschen und Angehörige vieler galaktischer Völker, ein überbordendes Spektrum, das im Begriff war, seine eigene Kultur zu etablieren, in der sich vermischte, was vermischt werden konnte.

In diesem Bereich unter der Stadt hatten sich Menschen schon verkrochen, als die Terminale Kolonne TRAITOR in der Galaxis gewütet hatte; in den letzten Wochen hatten sich viele vor Sayporanern und Fagesy an diesen Ort geflüchtet, wohl wissend, dass die Drohung eines extremen Erdbebens im Großraum Terrania mit einem Schlag alles hätte auslöschen können.

Stimmen und schräger Instrumentenklang im Wettstreit, die Melange exotischer Aromen und die grellbunten Reflexionen einer Holoshow schlugen Reginald Bull und seiner kleinen Truppe entgegen, als sie den Bereich der Röhrenbahn verließen. Kaum jemand achtete auf sie, und wenn, zog der vermeintlich wracke, ausgeschlachtete Kampfroboter die meisten Blicke auf sich.

Vielfältige Attraktionen machten den Platz vor dem Bahnhof zum Labyrinth. Stroboskopartige Lichteffekte ließen zwei Topsider in einer bizarren Bewegungsfolge erscheinen. Tanzten sie oder kämpften sie? Balzten oder stritten sie? Hunderte von Zuschauern feuerten die beiden jedenfalls lautstark an.

Schwebekameras umwimmelten die Szenerie. Eine der Kameras bedrängte Bully, er wehrte sie mit dem Unterarm ab, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. Offenbar war er nicht identifiziert worden, denn die Kamera entfernte sich rasch.

Leccore führte die Gruppe mitten durch das Gedränge. Er blieb stehen, nachdem er den Platz überquert hatte.

»Vieles wurde umgestaltet, seit ich letztmals hier war«, sagte er verhalten. »Eigentlich wollte ich den kürzesten Weg gehen.«

»Das wäre nett«, murmelte Bull. »Wir driften zunehmend weiter vom Tower ab.«

»Jeder von uns wird sein Ziel erreichen, keine Sorge.«

Die Lichtfülle verblasste nun, die hohe Kuppeldecke wich rauen Felsmassen und einer unüberschaubaren Ansammlung dünner bleicher Stalaktiten. Wandernde Scheinwerferstrahlen brachen sich in mächtigen Kristalladern.

Beifall brandete auf, zögernd erst, dann lauter. Eine Lautsprecherstimme, hastig und schrill, verkündete, dass diese Deckeninstallation in die engere Bewertung käme.

Leccore ging weiter. Entlang der Peripherie der Halle erstreckten sich Zugänge zu mehreren Etagen. Antigravschächte, Gleitrampen und Treppen verbanden die Ebenen.

Leccore wählte ein Laufband, das nach wenigen hundert Metern in einen gläsernen Tunnel tauchte. Sanft geschwungen überspannte die Röhre einen künstlichen See, in dem sich eine sinkende Kunstsonne spiegelte.

»Denkt hier keiner darüber nach, was mit Terra eigentlich los ist?« Odo Ollowa räusperte sich. »Herrschen hier lediglich Ignoranz und Vergnügungssucht, während andere ihr Leben einsetzen?«

»Viele sind hier, um zu vergessen«, sagte Bully.

»Das würde ich auch gern«, protestierte Ollowa. »Vergessen. Mich ablenken. Und danach ist das Leben wieder normal.«

»Wie viele leben in Nachtasyl?«, wollte Veriaso wissen.

»Vor der Versetzung waren es um die zwanzigtausend«, antwortete Bull. »Nicht einmal ein Viertel Promille der Bevölkerung ...«

»Bully hat recht«, wandte Shanda Sarmotte ein. »Ich spüre unterschwellig Furcht. Die meisten wollen sich wirklich nur ablenken. Sie haben Angst vor der eigenen Schwäche und Hilflosigkeit.«

»Wer den Sandsturm fürchtet, darf nicht in der Wüste leben!«, warf Toufec ein, der bislang geschwiegen hatte. »Verstehen diese Menschen nicht, dass sie sich selbst nichts Gutes tun?«

Das Laufband endete. Dem Bereich ringsum haftete etwas Düsteres an, obwohl ein weiter Himmel über die Decke projiziert wurde. Der Eindruck war täuschend echt. Die letzten Sonnenstrahlen geisterten bis in den Zenit und färbten die aufziehenden Wolken blutig rot. Einfache kleine Häuser standen nahe beieinander  ein Bild, wie man es sonst nur aus Museen kannte.

Es roch nach Rauch und verglimmenden Aromastoffen. Ein dumpfer, abgehackter Trommelklang hing in der Luft.

Menschen huschten vorüber. Ein Jülziish musterte die Näherkommenden und legte den Tellerkopf schräg. Seine schrille Stimme dicht am Ultraschallbereich passte nicht in das Szenario. Er hielt den Näherkommenden kleine geflochtene Püppchen entgegen. Sie wirkten menschlich, wäre nicht das irisierende Material gewesen, aus dem sie bestanden. Jede Bewegung der siebenfingrigen Hand ließ die Puppen wie Perlmutt schimmern.

»Das sollen Sayporaner sein!«, platzte Daniil Veriaso heraus.

Der Jülziish drückte ihm eine der Puppen in die Hand. »Wirf sie ins Feuer! Lass sie brennen! Sie müssen den Schmerz spüren, nur dann werden sie sich zurückziehen. Verbrenn sie!«

Der Blue deutete auf ein loderndes Feuer mitten auf dem Zugangsweg zum nächsten Gebäude.

Veriaso wirkte unschlüssig.

»Das ist Voodoo, so etwas wie eine uralte terranische Religion«, sagte Bull zu dem Spezialisten. »Das meiste davon kannst du als Aberglaube abtun.«

»Der Blue ist überzeugt, dass es hilft«, wandte Sarmotte ein. »Er denkt sogar daran, die Puppen aufzuspießen wie Insekten.«

Nun erkannte Reginald Bull in dem Gebäude einen schiefen Voodoo-Tempel. Stimmen hallten durch das Gemäuer, wurden aber vom Fauchen des auflodernden Feuerballs übertönt, als Veriaso die kleine Puppe in die Flammen warf. Die Verpuffung fiel heftig aus, offenbar war der stilisierte Sayporaner mit Pulver gefüllt gewesen. Bully schnupperte Geruch von Schwarzpulver.

»Hoffentlich hilft es.« Ollowa seufzte.

»Der Tempel ist Papa Legba geweiht, dem Mittler zwischen Gott und den Menschen«, sagte Leccore. »Papa Legba ist ein freundlicher und hilfsbereiter Loa.«

»Und was ist ein Loa?«, erkundigte sich die Mutantin.

Bully warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie nickte knapp, also hatte sie versucht, in Leccores Gedanken einzubrechen, wenngleich vergeblich. Das Ziel war immer noch nicht greifbar, und Leccore schwieg.

»Ein Loa ist ein Geist oder auch ein Gott, jedenfalls verfügt er über große Macht und beinahe uneingeschränkte Möglichkeiten. Menschen, die sie verehren, können die Loa fast jeden Wunsch erfüllen«, erläuterte der TLD-Chef.

»Ich hätte jedenfalls einen Wunsch.« Bull warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Seit ihrem Aufbruch aus dem Muurt-Quartier waren erst dreißig Minuten verstrichen. Den Zeitrahmen hatte Leccore von vornherein genannt.

Noch bestand kein Anlass, auf den Paratronschirm über dem Tower feuern zu lassen und die Robotvögel einzusetzen. Ein derart brachiales Vorgehen hätte die Gefahr potenziert, dass die Gegner sich absetzten und das Transitparkett mit einem zurückgelassenen Sprengsatz zerstörten. Genau das wollte Bully vermeiden.
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An den Tempel anschließend, im ähnlichen Stil erbaut und zum Teil mit makaber wirkenden Utensilien geschmückt, erhob sich ein Speiselokal. Papa Legba, verkündete eine blinkende Leuchtschrift.

Attilar Leccore ging auf das Lokal zu.

Hinter ihnen erklang das Fauchen neuer Verpuffungen. Als Bully sich umwandte, sah er, dass der Jülziish plötzlich alle Hände voll zu tun hatte, Flechtpuppen zu verteilen. Einige Dutzend Menschen drängten sich um ihn und seinen kleinen Stand. Auch aus dem Tempel kamen Terraner und steuerten auf das Lokal zu, das den Abschluss einer Sackgasse bildete und sich an die von rotbraunen Gesteinsadern durchzogene Felswand anlehnte.

»Das Papa Legba hat einen guten Ruf«, sagte Leccore wie beiläufig. »Bodenständige terranische Küche und jede Menge selbst gebrannter Rum, der im Tempel geopfert werden kann. Wir werden hier essen.«

»Wir werden ... was?« Bull glaubte, sich verhört zu haben.

»Ein leichtes Abendessen«, antwortete der TLD-Leiter. »Deshalb sind wir hier.«

Bully war sich nicht schlüssig, wie er reagiert hätte, hätte Leccore ihm nicht zugeblinzelt. Irgendwo im Papa Legba gab es also eine Schnittstelle zum TLD-Tower, gut fünfundvierzig Kilometer von diesem entfernt.

Bull nickte nur, und als sie eintraten, zog er seine Kombination zurecht. Es war kurz nach halb sechs abends, und der geräumige Gastraum war schon zur Hälfte belegt. Sofort taxierten neugierige Blicke die Eintretenden.

Natürlich hätten sie mit angelegten Kampfanzügen größtes Aufsehen erregt. Deshalb also hatte Leccore auf Zivilkleidung bestanden.

Eine Frau stürmte auf sie zu.

»Um alles in der Welt, der Roboter bleibt draußen!«, dröhnte sie in tiefem Bass, mit rauchig kratzender Stimme. »Der verschreckt mir alle Gäste! Ein TARA ... bei allen guten Geistern, das geht überhaupt nicht.«

»Ein einfacher Hilfsroboter«, beschwichtigte Leccore. »Nur die Hülle ...«

»Egal!«

Die Frau war heran. Prustend stemmte sie sich die fleischigen Hände in die Seite und funkelte Leccore herausfordernd an.

Sie war schwergewichtig und hätte nicht besser in das Umfeld passen können. Feuerrotes Haar ließ die dunkle Haut und die schwarzen Augen noch eine Nuance schwärzer erscheinen. Unwillkürlich fühlte er sich an einen Paddler erinnert. Die Frau, ihr Alter vermochte er auf Anhieb nicht zu schätzen, trug weit wallende luftige Gewänder, schneeweiß und üppig bestickt. Trotz ihrer Körperfülle war sie leichtfüßig herangeschwebt, womöglich unterstützt durch einen kleinen Antigrav.
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»Der Roboter bleibt draußen  der Koffer auch!«, dröhnte sie. »Nimmt alles zu viel Platz weg.«

»Richtig voll wird es hier doch erst in einer Stunde oder später«, widersprach Leccore. »Bis dahin sind wir wieder weg.«

»Ein kurzer Besuch?« Sie lachte tief. »Aber für ein Essen und ein Getränk ist schon Zeit, oder?«

»Deshalb sind wir hier.«

»Setzt euch! Den Roboter nehme ich mit!« Ihr Blick streifte Bully, und sie zwinkerte ihm zu, dann taxierte sie Toufec. »Vorwärts!« Sie schlug Stan ihre fleischige Hand auf die Hülle. »Beweg dich schon, Kleiner! Raus hier!«

»Das ist in Ordnung, Stan«, bestätigte Ollowa. Erst da setzte sich der TARA in Bewegung.

Sinnend, mit einem leichten Lächeln, schaute Leccore der Frau hinterher.

»Pirko Prudhomme«, raunte er. »Sie ist Inhaberin, Hausdame und Chefköchin in einem. Und natürlich die Mambo, die Priesterin des angeschlossenen Tempels.«

Leccore steuerte auf zwei beieinanderstehende leere Tische zu, zog drei Stühle zur Seite und schob die kleinen Tische zusammen. Ollowa und Veriaso halfen ihm dabei.

Bully blieb kurz stehen, als Sarmotte seinen Arm berührte. »Es wird eng, sehr eng, das hat sie gedacht«, raunte die Telepathin ihm zu. »Und Attilar und sie scheinen einander gut zu kennen.«

»Das ist mir aufgefallen. Und mehr?«

Sarmotte schüttelte leicht den Kopf. »Sie blockt sich ab; ich kann nicht erkennen, wie ... Vielleicht ist sie mentalstabilisiert.«

»Auf jeden Fall eine Voodoo-Priesterin ...« Bully schob die Mutantin vor sich her.

Sie setzten sich. Die Aufmerksamkeit der anderen Gäste hatte sich schnell wieder anderem zugewandt.

Prudhomme kam, um die Bestellung aufzunehmen. Mit ihrer fleischigen Hand streifte sie über Leccores Schulter. Er griff zu und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Die Mambo strahlte übers ganze Gesicht, dass ihre makellos weißen Zähne blitzten.

»Für alle Gumbo«, orderte Leccore.

»Das geht schnell«, bestätigte Prudhomme. »Und Wasser für jeden?«

Leccore nickte, die Mambo schwebte davon.

»Das Papa Legba ist in ganz Sub-Terrania berühmt für Gumbo mit der Heiligen Dreifaltigkeit aus Paprika, Staudensellerie und Zwiebeln«, erläuterte der TLD-Chef. »Auch für die beste Flusskrebspastete weit und breit sowie scharf angebratenes Alligatorenfleisch. Dazu Pecan-Pralinen aus Nuss und Zuckerrohrsirup.«

Bull seufzte. Er hatte sich so gesetzt, dass er den anderen Gästen den Rücken zuwandte, und hatte deshalb die Theke im Blick, den Durchgang zur Küche und die Abzweigung zu den Waschräumen. Irgendwo musste es eine Verbindung zum TLD-Tower geben.

Die Mambo servierte. Bull fragte sich, ob sie selbst Agentin war oder eine völlig andere Funktion innehatte. Jeder Angehörige des Liga-Dienstes, der von dem geheimen Zugang wusste, vergrößerte die Gefahr, dass Fydor Riordan die Wahrheit darüber herausfand.

Mit einem knappen Augenaufschlag bedeutete er Shanda, dass sie sich um die Mambo kümmern sollte. Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie das bereits tat, aber nicht weiterkam. Eine leicht amüsierte Geste während des Essens: Prudhomme und Leccore hatten womöglich mehr miteinander als Kollegen. Darüber hinaus: Fehlanzeige. Bully schmunzelte. Gegensätze zogen sich an, das galt heute wie vor dreitausend Jahren. Aufseiten Leccores sicher nicht uneigennützig. Die Mambo kannte sein Geheimnis, aber nicht einmal die Zerebral-Einbrecherin konnte es ihr entlocken.

Das Essen schmeckte vorzüglich.

Leccore erhob sich unvermittelt. »Ich mache mich im Hygieneraum frisch, das solltet ihr übrigens auch tun. Aber steht nicht alle zugleich auf, verstanden?«
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Bully ging als Zweiter. Unmittelbar nach ihm folgte zwar einer der anderen Gäste, er registrierte aber noch, dass Prudhomme den Mann geschickt ablenkte.

Leccore schaute ihm ungeduldig entgegen, als er die Hygienezelle betrat. Der TARA stand in der hinteren Ecke zwischen Waschbecken und Medotoilette und hatte sein Antigravfeld abgeschaltet.

»Ich möchte Interferenzen vermeiden«, sagte der TLD-Chef.

Bully nickte stumm, denn hinter ihm glitt die Tür auf. Es war nur Toufec, der den Raum betrat.

»Doch nicht ganz so eng wie befürchtet«, bemerkte er.

»Wir müssen gleichzeitig die SERUNS anlegen«, entgegnete Leccore. »Damit dürfen wir auf keinen Fall warten, bis wir im Tower sind; den Koffer schleppen wir dann auch nicht weiter mit uns herum.«

Ollowa und Veriaso kamen  und keine Minute nach ihnen Shanda Sarmotte.

»Ich habe nicht den Eindruck, dass jemand Verdacht geschöpft hat«, stellte die Mutantin fest. »Einer oder zwei grübeln mittlerweile, ob sie tatsächlich Reginald Bull gesehen haben.«

»Stimmanalyse Attilar«, sagte Leccore. »Wir sind vollzählig.«

Ein leises Knacken erklang. Bully, der sich intensiv darauf konzentrierte, glaubte eine schwache Erschütterung wahrzunehmen und von irgendwo aus der Seitenwand schleifende Geräusche.

»Der Mobile Raum hat Fahrt aufgenommen«, bemerkte Leccore. »Hinter uns bleibt allerdings kein Vakuum zurück, sondern ein bislang komprimiertes Duplikat entfaltet sich. Niemand wird einen Unterschied zu diesem Hygieneraum bemerken. Wir müssen zwei Minuten warten, ehe wir den Koffer öffnen. Momentan passieren wir mehrere Tasterbereiche, die nach am Körper verborgenen Waffen suchen. Der Koffer bleibt ausgespart, für den TARA gelten andere Kriterien.«

»Ich denke, dein Geheimnis ist für uns keines mehr«, sagte Bully. »Ich will jetzt alles darüber wissen. Was ist das für ein Übergang in den Tower?«

Attilar Leccore verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

»Natürlich existiert ein hundertsechstes Stockwerk, die Gerüchte darüber sind keineswegs aus der Luft gegriffen, auch wenn niemand weiß, wie sie entstehen konnten. Der untersten Etage wurden von Anfang an zwei Mobile Räume zugeordnet. Einer von beiden kann vertikal bis in den hundertsten Stock aufsteigen, der andere ist dafür gebaut, nach Sub-Terrania überzuwechseln. Dieser Mobile Raum ist eine besonders geschützte, hermetisch abgeschlossene Kapsel, die mithilfe von Prallfeldern bewegt wird. Als Ausweichmöglichkeit gibt es drei verschiedene Röhrensysteme, ich nenne sie Kontaktstollen.«

Leccore machte eine auffordernde Handbewegung. »Zieht euch um. Vielleicht erst drei, danach die anderen, sonst behindern wir uns gegenseitig. Für die fünfundvierzig Kilometer, die wir zurückzulegen haben, brauchen wir rund zehn Minuten.«

»Wohin führen die einzelnen Stollen?«, wollte Bull wissen.

»Kontaktstollen eins führt vom Tower aus nach Nordosten, genauer gesagt: nach Monggon-West bis zwei Kilometer westlich vom Sirius River. Er mündet hinter dem Verwaltungsraum eines für Katastrophenfälle eingerichteten großen Lebensmittellagers. Natürlich ist der Zugang getarnt und entsprechend stark abgesichert.

Stollen zwei geht nach Süden, er endet nach vierzig Kilometern unter dem Crest Space Port, schließt dort an einen technischen Überwachungsraum für den unterirdischen Maschinenpark des Raumhafens an.

Beide Stollen stehen unter der Kontrolle von AGENT GREY.«

»Ich nehme an, das trifft auf die Hygienezelle nicht zu«, wandte Reginald Bull ein.

Leccore nickte lächelnd.

»Der Kleine Mobile Raum und der Stollen, in dem er sich bewegt, wurden auf mein Betreiben entwickelt. Für AGENT GREY existiert kein Stollen drei. Dieser neue Raum erscheint im Normalfall als Hygienezelle des ersten und deutlich größeren Mobilen Raums. Er lässt sich jedoch abkoppeln und autonom bewegen.«

Die beiden Spezialisten und Toufec hatten inzwischen die SERUNS angelegt, nur die Helmfolien nicht geschlossen. Sie reichten die restlichen Kampfanzüge weiter, danach die im Koffer verstauten Waffen.

Alle trugen ihre Ausrüstung, bevor der Mobile Raum am 106. Stockwerk anlegte.
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Sie betraten den TLD-Tower im Schutz ihrer Deflektorschirme, sahen sich gegenseitig aber mithilfe der Antiflexbrillen. Die Helme blieben vorerst geöffnet, um das Risiko einer Ortung wegen des Helmfunks zu verringern.

Absolute Stille herrschte in der Weite des 106. Stockwerks. Auch darüber, vom 105. bis zum 99. Stockwerk, liefen sie kaum Gefahr, auf Agenten zu treffen, das war der Bereich von AGENT GREY und seiner Peripherie, der autarken Energieversorgung und der Schutzschirmsysteme, die den Rechner als Herzstück des Liga-Dienstes im Fall eines Falles absichern sollten.

Erst auf der 98. Etage befanden sich Büros und Unterkünfte verschiedenster Art sowie weitere Notfallaggregate.

Stille, leere Räume und Korridore.

Mehrmals hielten sie inne und ließen die passiven Systeme der SERUNS arbeiten. Zumindest auf der Sohle des Turmes schienen sie allein zu sein. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sich Sayporaner oder Fagesy auf dieser Etage aufhielten.

Leccore führte die Gruppe zu einem Treppenschacht, der in einem Maschinenbereich der darüberliegenden Etage endete, immer noch in der Peripherie des Gebäudes und mehr als zwei Kilometer tief unter der Oberfläche.

Auch dort blieb alles ruhig. Kein Alarmsystem reagierte auf die unsichtbaren Eindringlinge.

»Niemand kann so weit nach unten gelangen«, kommentierte Leccore. »Abgesehen von dem Paratronschirm würde sich jeder Eindringling schon in den oberen Bereichen verraten; es gibt ausreichend Sperren und Fallensysteme. Selbst ein Teleporter hätte extreme Schwierigkeiten, bis in die Nähe der Hauptpositronik vorzudringen. Auch den Versuch, einen Stollen zu graben und durch die Außenwand zu gehen, würde ich niemandem raten.«

Toufec schnalzte leise mit der Zunge, als sei er mit dieser Behauptung gar nicht einverstanden.

»Nicht einmal deinem Dschinn würde ein solcher Versuch guttun«, fuhr Leccore fort.

»Alles, was denkbar ist, ist auch machbar«, gab der Sternwürdige verhalten zurück.

»Warum hast du es nicht versucht?«

»Weil ich nicht wollte, dass Toufec seine Nanogenten verliert«, wandte Reginald Bull ein. »Der TLD hat nicht nur Geheimnisse.  Wir müssen Riordan kaltstellen!«, drängte er.

Leccore nickte. »Wie gesagt: Ich vermute, dass Fydor sich im Zentrum für den Verteidigungsfall aufhält, dem V-Zentrum. Das ist eine der Leitzentralen. Alles andere erscheint mir eher unwahrscheinlich, solange die Landungstruppen sich nicht zurückziehen und die drei Raumschiffe über dem Gebiet schweben. Es gibt nur ein Problem ...«

»Wir kommen nicht nach oben, ohne Alarm auszulösen?«, fragte Ollowa.

»Das ist nicht die Schwierigkeit, sondern die Absicherung im Nahbereich des V-Zentrums. Wenn ich verhindern will, dass die Deflektorfelder als Bedrohung eingestuft werden, muss ich mich legitimieren.«

»Wie groß ist das Risiko?«

Leccore zuckte die Achseln. »Ich gelte als spurlos verschwunden. Die Frage ist, ob meine Vollmachten gelöscht wurden. Aber da ich ohnehin nicht unbemerkt in den Tower eindringen könnte ...«

»... weil die beiden Kontaktstollen von AGENT GREY kontrolliert werden, hielt Riordan das möglicherweise nicht für notwendig oder hat ganz darauf verzichtet«, führte Toufec den Satz zu Ende, nachdem der TLD-Chef das offenbar nicht für notwendig hielt.

»Wir versuchen es«, entschied Reginald Bull.

Eine Viertelstunde später wusste er, dass es ein Fehler gewesen war. Leccore identifizierte sich ...

... und augenblicklich wurde Alarm ausgelöst.


6.

Rückblende: TLD-Tower, 1466 NGZ



Der Bissen blieb ihm im Hals stecken. Entgeistert blicke Flemming Burnett sein Gegenüber an, der das Ungeheuerliche ausgesprochen hatte. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Unter Tränen sah er, dass Riordan aufsprang, um ihm zu helfen, aber er wehrte ab. Er brauchte keine Hilfe.

Für wenige Sekunden schien der Druck am Kehlkopf nachzulassen, dann kam erneut der quälende Husten. Er würgte und fürchtete, ersticken zu müssen, schließlich löste sich die Verkrampfung. Burnett fasste sich an die Kehle und trank sein Glas fast leer.

Blinzelnd wischte er sich schließlich die Tränen von den Wangen und aus den Augenwinkeln. Ein hastiger Blick zeigte ihm, dass die Gäste an den Nachbartischen nichts von seinem Anfall mitbekommen hatten, die akustischen Trennfelder sorgten dafür.

Er starrte Riordan an.

»Das kann nicht dein Erst sein«, brachte er schwer atmend hervor.

»Doch. Aktuell sind Tausende, nein Hunderttausende, wenn es schlimm kommt, sogar Millionen von Koda Ariel unterwegs und unterwandern unsere politisch-militärischen Systeme. Das geschieht auf Terra, Plophos und Olymp ebenso wie auf Arkon und Dutzenden anderen für das Galaktikum unentbehrlichen Welten.«

»Unmöglich!« Burnett ächzte.

Er ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken und versuchte, das Gehörte zu verdauen. Rasend hämmerte sein Herz gegen die Rippen, in seinem Kopf dröhnte das Rauschen eines anschwellenden Wasserfalls.

An nichts denken!

Zum ersten Mal seit Monaten hatten sie sich wieder zum Essen verabredet. Ihm war sofort aufgefallen, dass Fydor sehr ernst wirkte, bedrückt geradezu, auch wenn der Abteilungsleiter sich Mühe gegeben hatte, seine Sorge zu verbergen.

Er, Burnett, hatte ihn darauf angesprochen.

»Wenn es Schwierigkeiten gibt, Fydor, vielleicht kann ich dir helfen.«

Immerhin schuldete er Riordan nach wie vor zehntausend Galax. »Gib sie mir ganz oder gar nicht«, hatte Fydor abgewehrt, als er im vergangenen Jahr versucht hatte, einen Teil der Schuld zu begleichen. Eine so große Zahlung funktionierte noch nicht, zu viele Neuanschaffungen waren nötig geworden.

»Aber wenn du mir nicht vertraust und lieber deinen Problemen nachhängst ...« Er hatte das Besteck zur Seite gelegt und sich schon halb erhoben, als Fydor endlich begriffen hatte, wie ernst es ihm war.

»Setz dich, Flemming, bitte.«

Er hatte sich wieder gesetzt.

»Du hast recht, mein Freund, warum sollte ich dir nicht vertrauen?«

Schweigen, dann: »Es geht um TRAITOR.«

Burnett hatte ihn aufmerksam gemustert, ein eisiger Schauer war sein Rückgrat hinabgerast. Die Terminale Kolonne TRAITOR, wo immer sie sein mochte, war und blieb ein Schreckgespenst. Zu viele Tote und Vermisste, zu viel Leid, zu viele Schäden. Vieles, das nie wieder sein würde, wie es einmal gewesen war; er brauchte nur an Drorah zu denken, die vernichtete Heimatwelt der Akonen.

»Sag mir eins, Flemming: Hast du jemals geglaubt, wir Menschen hätten TRAITOR tatsächlich besiegt?«

TRAITOR, eines der wohl schlagkräftigsten Instrumente der Chaosmächte ... Besiegt? Nein. Aber TRAITOR hatte sich vor rund hundertzwanzig Jahren aus der Milchstraße, überhaupt aus dem Bereich der Lokalen Galaxiengruppe zurückgezogen. Weil der gewaltigen Streitmacht die Grundlage für ihre Anwesenheit genommen worden war; in Hangay würde jedenfalls keine Negasphäre entstehen.

»Besiegt  so ein Unsinn!«, hatte Riordan weitergeredet. »Unsere Flotten haben TRAITOR keineswegs besiegt, denn die Terminale Kolonne ist unbesiegbar  das sollte jedem klar werden, der ernsthaft darüber nachdenkt. Die Kolonne hat nur ihre Taktik geändert.«

Die Koda Ariel ... Mühsam klaubte Burnett alle Informationsfetzen zusammen, die er über jenes Volk hatte, das in den Diensten der Terminalen Kolonne stand. Sie waren Gestaltwandler und Suggestoren, so viel hatte er parat.

Das klang bedrohlich genug.

Ohne es zu wollen, schaute er zum Nebentisch. Der kleine glatzköpfige fette Mann, der urplötzlich seinen Blick erwiderte, als hätte er gespürt, dass er beobachtet wurde  war er ein Gestaltwandler? Wie sahen sie überhaupt aus, die Koda Ariel? Dunkel entsann er sich langer Schnäbel und blutrot leuchtender Augen.

Er starrte immer noch zum Nebentisch, schüttelte entschuldigend den Kopf, bevor er womöglich Ärger provozierte, und wandte sich wieder Fydor zu. »Das klingt mir zu absurd und phantastisch.«

»Es ist so, und ich kann es beweisen.«

Burnett nickte zögernd. Unwillig schob er den Teller zur Seite, der Appetit war ihm gründlich vergangen.

»Wenn du das ernsthaft glaubst und sogar Belege dafür hast, Fydor  warum informierst du nicht Rhodan?«

Riordan nickte schwach. »Das wollte ich zuerst auch. Aber wenn du zu TRAITOR gehören würdest, wen würdest du zuerst austauschen?«

Burnett hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wenn sich das als wahr herausstellte ... Trotzdem schüttelte er den Kopf. Es kostete ihn einige Anstrengung.

»Ich kann es nicht glauben.«

»Das musst du auch nicht, niemand zwingt dich. Du musst nur daran glauben, dass TRAITOR unbesiegbar ist, und das fällt bestimmt nicht schwer. Daraus folgt alles andere. Es ist leider nur zu logisch. Und  es ist wahr!«

Fydor Riordan zog aus seinem Anzug eine kleine Schachtel und wiegte sie abschätzend in der Hand. Sie war nicht größer als ein menschlicher Daumen und offensichtlich federleicht. Er gab sie Burnett.

»Was ist das?«

»Mach auf!«

Sie hatte wirklich kaum Gewicht, und sie war mit dunklem Samt ausgekleidet. Ein einzelnes Haar lag darin.

Burnett war sich dessen bewusst, dass er nicht besonders geistvoll dreinblickte. »Was soll das? Wem gehört das Haar?«

»Kannst du es dir nicht denken?«

Burnett schüttelte den Kopf.

»Das Haar stammt von Attilar Leccore.« Riordans Tonfall klang mit einem Mal verschwörerisch. »Ich habe es ihm bei seiner Einstandsfeier im Tower entwendet.«

»Der Zaubertrick mit der Münze.« Auf einmal wurde Burnett einiges klar.

»Ich habe nur eine Bitte an dich, Flemming: Behalte die Schachtel vorerst und lass das Haar untersuchen. Wenn du das tust, wird kaum jemand nachfragen; ich sollte da erst einmal außen vor bleiben. Unseren Labors kann ich das Haar nicht überlassen.«

»Du meinst, im Tower könnten mehr Leute ... ausgetauscht sein?«

»Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen! Was ich aufgespürt habe, ist zweifellos nur die Spitze des Eisbergs. Nimm nicht unbedingt die Arkon-Klinik oder die Ralph-Artur, sondern eines der nicht galaxisweit renommierten Häuser. Ich möchte nicht, dass sich ein Koda Ariel das Haar schnappt, dann stünden wir wieder mit leeren Händen da.«

Mit bebenden Fingern schloss Burnett das Kästchen und schob es in die Innentasche seines Sakkos.

»Kein Wort zu irgendwem!«, drängte Riordan.

Burnett nickte rein mechanisch. Was immer er in seinen Jahren als Kybernetiker des TLD an Geschehnissen und Beinahe-Katastrophen mitbekommen hatte, von denen Außenstehende nicht einmal etwas ahnten, was die Nummer eins da aufgespürt hatte, übertraf alles. Das war heiß. Existenzgefährdend nicht nur für Terra oder die LFT, sondern für die Milchstraße und darüber hinaus.
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Burnett wählte eine kleine Klinik draußen in Happytown. Das Starcrash Hospital lag im Einzugsbereich des Crest Lake Space Port und des Handelshafens Point Surfat. Das Haus war mehr auf Galaktomedizin ausgerichtet als für die Versorgung der Bevölkerung. Burnett hatte sich über AGENT GREYS Speicherdateien informiert: Zu 85 Prozent wurden Raumfahrtunfälle und interplanetare Erkrankungen behandelt; die Ärzteschaft rekrutierte sich aus Angehörigen von über einem Dutzend galaktischen Völkern, entsprechend war das Starcrash mit modernsten genetischen Testlabors ausgestattet. Die Auflistung der allein während der letzten zwanzig Jahre eingeschleppten und identifizierten Erreger hatte Burnett erschreckt. Das waren Informationen, die höchstens bruchstückhaft und auch dann nur durch Zufall an die Öffentlichkeit drangen, sie bewiesen aber zugleich die ungeheure Effektivität des eigenen Gesundheitssystems.

Drei Tage nach dem verhängnisvollen Samstag, der sein Weltbild ins Wanken gebracht hatte, lag Burnett das Analyseergebnis vor. Doppelt überprüft, von den Aufsicht führenden Medikern abgezeichnet. Das Haar hatte er zurückerhalten, ein Stück von rund einem Zentimeter Länge fehlte.

Der Rest war immer noch ein unglaubliches Beweisstück.

Burnett las den Befund zum vierten oder fünften Mal, als Fydor Riordan sein Büro betrat.

»Deine Nachricht hat mich während einer Besprechung erreicht, deshalb konnte ich nicht sofort kommen. Und? Bist du überzeugt?«

Burnett saß hinter seinem polierten Schreibtisch. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, setzte sich Riordan ihm gegenüber. Burnett hatte das kleine Kästchen mit dem Haar vor sich hingestellt. Gedankenverloren schob er es mit einem Finger vor und zurück, doch unvermittelt griff er danach und stellte es Riordan hin. »Das gehört dir.«

»Es gehört Attilar Leccore  oder vielmehr einem Koda Ariel der Terminalen Kolonne, der vorgibt, Attilar Leccore zu sein. Der richtige ist womöglich längst ...« Dass er sich an die Kehle fasste, sagte genug.

»Du hattest recht.« Burnett aktivierte den kleinen Holospeicher, den ihm die Klinik ausgehändigt hatte, und schob den aufleuchtenden Befund ebenfalls weiter. »Die DNS in diesem Haar wird als äußerst komplex und verschachtelt bezeichnet. Fremdartig, mit größter Wahrscheinlichkeit nicht aus der Milchstraße stammend, jedenfalls mit keinem bekannten genetischen Material aus der Galaxis identisch. Es ist kein Haar eines Menschen, sondern das einer unbekannten Spezies.«

»Ich habe nichts anderes behauptet«, sagte Riordan.

Gedankenverloren spielte er mit einem der historischen Bleistifte, die eben noch exakt ausgerichtet neben dem schneeweißen Papierstapel gelegen hatten. Er steckte ihn in den Anspitzer, zog ihn wieder heraus, versuchte es noch einmal.

»Sei vorsichtig damit«, mahnte Burnett.

»Ich weiß, dein Hobby ist kostspielig«, murmelte Riordan in Gedanken versunken. Er legte den Bleistift zur Seite, zog dafür aber mit zwei Fingern das kurze Holzlineal zu sich heran.

Das Lineal war echt, wie jeder an dem leicht fleckigen Holz sehen konnte. Terranische und arkonidische Maßeinheiten waren eingeprägt und auf der Rückseite Maßangaben, die Burnett bislang nicht zuordnen konnte. Es gab keine Expertise, die eine zeitliche Zuordnung erlaubt hätte, dabei hatte er während der letzten Monate intensiv versucht, Einzelheiten herauszufinden. Der Verdacht lag nahe, dass er einem teuren Betrug aufgesessen war. Umso wertvoller erschien ihm allerdings dieses Lineal, vermutlich war niemals eine größere Stückzahl gefertigt worden.

»Und nun?«, fragte er.

Fydor Riordan hörte ihm gar nicht mehr zu. Mit der anderen Hand hatte er sich den kleinen zylindrischen Behälter für die Anspitzabfälle genommen. Fydor rollte den Behälter hin und her und sah scheinbar fasziniert zu, wie Grafit und ein hauchdünner breiter Holzring immer weiter zerbröselten.

Im nächsten Moment hielt Riordan inne, legte das Lineal auf den Zylinder und balancierte es aus.

Aus seiner Jackentasche zog er unterschiedlich große metallisch glänzende Münzen. Nach und nach platzierte er die Münzen auf den schmalen Enden des Lineals  eine Konstruktion, die zwar deutlich schwankte, sich am Ende aber, als keine Münze mehr auf dem Tisch lag, völlig im Gleichgewicht befand.

Burnett merkte erst jetzt, dass er angespannt zugesehen hatte. Er schüttelte den Kopf.

»Und nun?«, wiederholte er. »Warum hast du ausgerechnet mir das alles anvertraut? Ich fürchte, die Konsequenzen sind eine Nummer zu groß für mich.«

Riordan lächelte vage. Es hatte den Anschein, als gerate das ausbalancierte Lineal ins Schwanken; der Tin-Man hob die Hand, brauchte aber nicht einzugreifen.

»Wir kennen uns lange genug, Flemming. Ich schätze deine Verlässlichkeit. Du drängst nicht ungestüm vorwärts wie mancher andere und übersiehst dabei, was rechts und links neben dir liegt. Du bist vielmehr geduldig, kannst darauf warten, dass sich die Dinge entwickeln, selbst dann, wenn du weißt, dass deine Hoffnungen womöglich falsch sind.«

»Ist das alles? Steht das Psychogramm in meiner Personaldatei?«

»Unsinn«, erwiderte Riordan heftig. »Ich glaube allerdings, dass Leccore dich unterschätzt hat. So, wie du ihn als harmlosen Medo-Assistenten falsch eingeschätzt hast, hat er dich zum Nostalgiker abgestempelt.«

Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er auf den historischen Schreibtisch und die vielen eigentlich überflüssigen Utensilien. »Für ihn warst du gut als Kybernetiker und Koko-Interpreter, aber das allein reichte ihm nicht für eine Beförderung. Als der falsche Leccore seine Stelle einnahm, blieb ihm natürlich nichts anderes übrig, als diese Fehleinschätzung zu übernehmen.«

Burnett presste die Lippen zusammen. Das klang ... überzeugend.

»Wenigstens wissen wir, was Sache ist«, sagte er. »Solltest du ... sollten wir nicht umgehend einige unserer Agenten informieren? Was können wir schon allein gegen die Koda Ariel ausrichten?«

Riordan schwieg. Noch einmal fasste er in seine Jackentasche. Diesmal brachte er eine kaum daumennagelgroße Schatulle zum Vorschein und öffnete sie.

Eine winzige Figur lag in der Schatulle, sie war keinen halben Zentimeter groß. Burnett erkannte sofort, um was es sich handelte. Deshalb verstand er auch nicht, wie ihm geschah, als Riordan das Figürchen mit einer Art feinen Pinzette anhob und es ihm auf die Hand legte.

Es war eine der berühmten, unglaublich wertvollen Statuen von Uis Moshoeshoe, einem siganesischen Künstler aus dem zweiten Jahrhundert NGZ. Moshoeshoe hatte seine Statuen aus hartem siganesischem Hasparcoin-Steinholz geschlagen und eigenhändig koloriert.

Burnett hob die Hand so weit vor Augen, bis er jedes Detail zu erkennen glaubte. Dabei war ihm klar, dass er die wirklichen Feinheiten erst mit einem Vergrößerungsfeld würde betrachten können.

Die Statuette war wunderschön  ein Traum für einen Sammler wie ihn. Mehr als ein Traum sogar. Für eine solche Figur waren nicht wenige bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

Die Statue zeigte einen altterranischen Samurai, eigentlich einen Bushi. Sie war eine der Figuren aus dem legendären Set »Sieben Samurai«, komplett mit den beiden Schwertern, dem langen Katana und dem Wakizashi, die stets gemeinsam und mit der Schneide nach oben im Gürtel getragen worden waren.

Moshoeshoe hatte sich in allem an die historischen Vorbilder gehalten. Die Figur war außerdem mit dem Yumi-Bogen bewaffnet, und sie trug Brustpanzer und Helm  das alles so lebensecht, dass Burnett fast darauf wartete, der Winzling würde sich bewegen. Jeder, der die Statue genau in Augenschein nahm, musste diesen Eindruck haben. Die Sashimono, die an der Rüstung angebrachten Standarten mit den Feldzeichen des Lehnsfürsten, vervollständigten dieses perfekte Werk.

Burnett bewunderte den Winzling schweigend, bis er das Gefühl hatte, die Statue schon eine Ewigkeit zu betrachten. Erschrocken gab er sie Riordan zurück.

»Warum ich nur mit einem einzigen Mann darüber gesprochen habe?« Riordan nahm den Faden da auf, wo er sich wegen der siganesischen Figur unterbrochen hatte. »Weil dieser Mann ein guter Mann ist. Und weil eine Zeit kommt ...«

Vorsichtig nahm er den Samurai mit der Pinzette auf und setzte ihn auf den niedrigeren Stapel der Münzen mit dem etwas größeren Durchmesser auf der einen Seite des Lineals. Das Lineal hing immer noch exakt in der Waage.

»... eine Zeit, in der ein einziger Mann den Unterschied ausmacht.«

Der Samurai berührte die oberste Münze. Vorsichtig, sanft wie eine Feder, löste Fydor Riordan die Pinzette.

Die Waage neigte sich.

Langsam, aber unaufhaltsam senkte sie sich auf die Seite der winzigen Figur. Schließlich berührte das Lineal die Tischplatte.

Riordan zeigte auf den Samurai.

»Die Statuette gehört dir, Flemming Burnett!«



*



»Das kann ich nicht einfach annehmen ...« Er glaubte, sich verhört zu haben.

»Doch, du kannst. Und der Samurai wird dir hoffentlich viel Freude bereiten.« Fydor Riordan nahm die Figur und stellte sie mitten auf den Papierstapel. »Genieß seine Gegenwart, solange wir Gelegenheit dazu haben.«

Burnett nickte zögernd.

»Also gut  Leccore ist kein Mensch, den Beweis dafür haben wir. Vielleicht steckt tatsächlich TRAITOR dahinter. Und wir beide sollen nun gegen die Terminale Kolonne antreten? Das ist verrückt, Fydor, das will mir nicht in den Kopf.«

Riordan winkte müde ab.

»Natürlich wäre das verrückt. Der Kampf gegen die Chaosmächte ist ohnehin längst verloren. Es kann für uns nur noch darum gehen, zu retten, was zu retten ist.«

»Und das wäre?«

»Unsere Zivilisation  alles, was uns ausmacht! Wenigstens einen Teil der Menschheit, nämlich den, der in dieser Situation am flexibelsten reagieren kann: unsere Kinder.«

»Das ist absurd.«

»Genau das hast du vor ein paar Tagen schon zu mir gesagt, als ich von TRAITOR sprach. Hatte ich recht?«

Burnett nickte schwer.

»Aber wir werden Hilfe brauchen«, sagte Riordan. »Mächtige Hilfe.«


7.



Sie kamen schnell. Mit ihren Rüstgeleiten fielen sie aus einem Antigravschacht und manövrierten geschickt durch den Zugangskorridor.

Reginald Bull und seine Begleiter feuerten auf die Prallfelder, die sich jäh aufgebaut hatten und sie auf engem Raum einschlossen. Das Zurückfluten ihrer Thermoschüsse heizte den Raum schnell auf. Die Schutzschirme der SERUNS hielten dem zwar stand, ihre Träger wurden aber trotz der weiterhin aktiven Deflektoren genau deshalb plötzlich sichtbar.

Als das Prallfeld zusammenbrach, eröffneten die Fagesy das Wirkungsfeuer.

»Aufteilen!«, ordnete Bull über Helmfunk an. Es spielte keine Rolle, ob sie nun angemessen wurden. »Jeder weiß, was auf uns zukommt.«

Die Aufgaben waren verteilt, das hatten sie vor dem Aufbruch nach Sub-Terrania durchgesprochen. Notfalls würde jeder allein vorgehen, und sobald es eng wurde, musste Hevaistos a Gellman mit seiner Mannschaft eingreifen. Ein einziger geraffter Impuls an ihn genügte.

Bully dachte an die Interferenz-Vögel, deren Konstruktion Leccore veranlasst hatte. Die Roboter waren nichts anderes als spezielle Impulsgeber, die ihre Leistung innerhalb eines Sekundenbruchteils freisetzten, sobald sie im Paratronfeld verglühten.

Sie wurden nicht getestet, keiner weiß, ob sie überhaupt funktionieren.

Bull sah sich nach Shanda um: Eben war sie dicht neben ihm gewesen, aber schon beschleunigte sie mithilfe ihres Tornisteraggregats und jagte in schnellem Zickzackflug davon, eine überdeutliche Spur für jede Ortung. Zwei Fagesy folgten ihr.

Bully riss seinen Strahler hoch, jagte Schuss um Schuss im Paralysemodus aus der Projektormündung. Er traf zwar drei der fünf Schlangenarme, aber nicht die nur einen Meter durchmessende Zentralscheibe des Körpers. Immerhin kippte einer der Gegner seitlich weg, schlug auf dem Boden auf und rollte im splitternden Gewirr seines Fluggestells weiter.

»Danke!«, hörte Bull ein leises Flüstern im Helm, während er schon weiterhastete. Wahrscheinlich war er trotz des Deflektors nicht mehr unsichtbar. Zwei Fagesy schnellten sich ihm jedenfalls entgegen, stachelbewehrte Schlangensterne, die sich auf ihren mehr als drei Meter langen Arm geschmeidig bewegten. Sie versperrten ihm den Weg, während er von dritter Seite mit einer schweren Thermosalve angegriffen wurde. In seinem Gesichtsfeld leuchteten Warnanzeigen auf.

Die beiden Fagesy vor ihm feuerten nicht auf ihn, sondern versuchten, ihn mit Prallfeldern aufzuhalten. Bully wich zurück, ihm blieb keine andere Wahl. Vom anderen Ende des Korridors, das registrierte er in der Sekunde, kamen mehrere Sayporaner.

Stan hatte sie ebenfalls bemerkt. Er feuerte mit zwei Waffenarmen, die er wieder ausgefahren hatte. Eine Energiewoge tobte durch den Korridor, grünlich flirrend schälte sich ein Teil der Seitenwand im Desintegratorfeld ab.

Reginald Bull wandte sich wieder den beiden Seesternwesen zu  gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Prallfeldprojektoren in einer grellen Stichflamme aufbrach. Feiner Rauch quoll aus dem Gerät.

Kein Rauch. Die nur schwach erkennbare Wolke ballte sich zusammen und verschwand innerhalb weniger Sekunden. Pazuzu hatte eingegriffen, wahrscheinlich nur ein kleiner Teil des Nanogenten, wenngleich sehr effektiv.

Kaum mehr als eineinhalb bis zwei Minuten konnten seit dem Alarm vergangen sein. Bully bemerkte, dass Attilar Leccore und Toufec verschwunden waren. Shanda Sarmotte tauchte soeben in den Antigravschacht ein und feuerte mit gefächertem Thermostrahl in die Höhe. Odo Ollowa und Daniil Veriaso gaben ihm Zeichen, Augenblicke später schwebten sie gemeinsam in dem Antigravschacht abwärts, verließen ihn aber bereits wenige Etagen tiefer.

Niemand stellte sich ihnen entgegen.
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Sie befanden sich im 96. Stockwerk.

Schon an Bord eines Kugelraumers ab der 500-Meter-Klasse konnte man sich in manchen Bereichen erschreckend einsam fühlen, als gäbe es nichts außer Maschinenparks, Tankanlagen und Speicherbänken. Weit und breit begegnete man keinen anderen Menschen. Umso deutlicher wurde die Leere im Tower, dessen untere Etagen immer noch eineinhalb Kilometer durchmaßen.

Ein Heer von Fagesy und Sayporanern konnte sich an diesem Ort verbergen, und falls irgendwo in diesem Bereich mehrere Transitparketts arbeiteten, würde das erst auffallen, sobald man unmittelbar davorstand.

Andererseits machte genau dieser Umstand es leicht, sich vor möglichen Verfolgern hervorragend zu verbergen. Sobald alle Energie verbrauchenden Aggregate abgeschaltet waren, würden die Gegner nicht einmal mit Ortungsgeräten Erfolg haben. Dann mussten sie Raum für Raum in Augenschein nehmen.

Reginald Bull dachte indes nicht daran, einfach abzuwarten.

»Wir suchen das oder die Transitparketts  und wir müssen den Paratronschirm abschalten.«

»Was ist mit Fydor Riordan?«, fragte Veriaso. »Sollten wir besser versuchen, über sein Büro an ihn heranzukommen?«

»Das Büro des TLD-Chefs liegt auf dem 98. Stockwerk«, sagte Bully. »Die Paratron-Generatoren darunter.« Er zeigte mit dem Daumen in die Höhe. »Und die ringförmig angeordneten Projektoren noch weiter unten.«

Sie hatten sich in eine Lagerhalle zurückgezogen. Regalreihen bestimmten das Bild. Untergebracht war offenkundig eine Kuriositätensammlung: Waffen, Geräte und Ausstattungen, die der Liga-Dienst bei den verschiedensten Aktionen an sich gebracht hatte.

Daniil Veriaso wandte sich einem der Regale zu. »Vielleicht liegt hier einiges, was wir für unsere Zwecke verwenden könnten. Wenn wir schon auf Leccore und Toufec warten ...«

»Sie hätten uns mitnehmen müssen«, protestierte Veriaso. »So war es vorgesehen.«

»Das war es«, bestätigte Bull. »Aber beide haben wohl die Gelegenheit als günstig angesehen, und ich muss ihnen recht geben.«

»Wenn wir wenigstens wüssten, von wo aus sie sich die Positronik vornehmen.« Veriaso bedachte die Mutantin mit einem auffordernden Blick.

Sarmotte schüttelte den Kopf. »Ich kann keinen von beiden aufspüren«, sagte sie. »Dafür ... Fagesy kommen!«

Nur Sekunden nach ihrer Warnung glitt das Eingangsschott zur Seite. Fünf bewaffnete Fagesy stürmten herein. Auf ihren Armen stelzten sie zwischen den Regalreihen hindurch.

Einer von ihnen tappte so dicht an Reginald Bull vorbei, dass sie einander fast berührt hätten. Bully fürchtete schon, das Seesternwesen müsse ihn geradezu atmen hören.

Nach wenigen Minuten zogen sich die Fagesy zurück. Offensichtlich waren sie nicht mit Geräten ausgerüstet, mit denen sie Deflektorfelder knacken konnten.

»Wo ist Stan?«, fragte die Mutantin.

Hoch oben im Regal schabte Metall über Metall. Der TARA löste sich von einer plumpen in sich verwundenen Stahlscheibe, die auf den ersten Blick an ein Bruchstück aus einer Förderschnecke erinnerte.
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Reginald Bull sah Stan sich aus dem Regal lösen, aber noch während der TARA abwärts schwebte, verschwand er hinter einem leichten Nebelschleier.

Bully blinzelte. Etwas schloss sich um ihn, und dieses Etwas war nicht nur halb transparent, sondern sehr widerstandsfähig.

Er fühlte sich hochgehoben, und schon kam das Regal auf ihn zu. Bevor ihm klar wurde, dass nicht das Regal umstürzte, sondern er sich darauf zubewegte, war er schon hindurch, ohne das Geringste von dem Zusammenprall gespürt zu haben, und drang in die Seitenwand des Asservatenlagers ein.

»Ist alles in Ordnung, Pazuzu?«

»Im Kleinen ist alles bestens«, antwortete der Nanogent. »Keine Spur von Widerstand.«

Gleich darauf setzte er Bully ab und verschwand sofort als dünner Nebelstreif, der sich durch die Wand hindurchschraubte. Bull war klar, dass Pazuzu die anderen holte. Zumindest für Stans Begleiter würde diese Art des Transports eine völlig neue Erfahrung sein.

Er wandte sich an Leccore und Toufec. »Wie sieht's aus?«

Toufec schaute kurz von der Datenplatte auf, an der beide hantierten.

»Wir haben es geschafft, Kontakt zu AGENT GREY herzustellen; das heißt: Attilar hat es geschafft.«

»Und?«, drängte Bull, als Toufec sich schon den Daten zuwandte und in den aufsteigenden holografischen Schaltflächen hantierte, als habe er nie etwas anderes getan.

»Das Gespräch mit der Biopositronik war unergiebig«, stellte Leccore fest. »Aber ich habe auch nicht mehr erwartet. AGENT GREY wurde manipuliert, anders ist das Verhalten des Towers ohnehin kaum erklärbar.«

Pazuzu durchdrang wieder die Wand. Diesmal brachte er Ollowa.

»Wie und in welcher Art AGENT GREY manipuliert wurde, kann ich nicht sagen«, fuhr Leccore unbewegt fort. »Das herauszufinden wird längere Zeit in Anspruch nehmen. Es sei denn, wir finden denjenigen, der dafür verantwortlich ist.«

»Hinweise auf Transitparketts?«

Daniil Veriaso erschien. Auf dem Absatz fuhr er herum und starrte auf die Stelle der Wand, die er eben durchdrungen hatte. Pazuzu war schon wieder verschwunden.

»Wer diese Erfindung macht, hat für sein Leben ausgesorgt«, sagte Veriaso seufzend. »Das gilt sogar für einen Aktivatorträger.«

»Ich glaube, Delorian würde mich in die Wüste schicken, wenn ich dir Pazuzu überließe«, bemerkte Toufec.

»Im Tower gibt es nur ein Transitparkett. Wir wissen endlich, wo es sich befindet und auch, wo sich die Sayporaner und Fagesy hauptsächlich aufhalten.«

Shanda Sarmotte war nun ebenfalls da. Sinnend schaute Bully dem Nanogenten nach, der erneut durch die Wand verschwand, um den TARA zu holen.

»Ich kann dir einen Plan der Räumlichkeiten aufblättern«, schlug Leccore vor. »Ganz einfach wird es für uns allerdings nicht werden, nicht einmal mit Pazuzu als Joker.«

Bull nickte zögernd. »Wir brauchen mehr Leute, am besten Hevaistos' Einsatzgruppe. Wir werden wie vorgesehen den Paratron desaktivieren. Nur eben nicht mit einem Feuerschlag von außen und unterstützt von den Interferenz-Vögeln, sondern von innen. Damit rechnen sie nicht.«

Er dachte wieder über die Vogelattrappen nach. Leccore bezeichnete sie als Sicherheitsschaltung und behauptete, sie könnten den aktivierten Paratronschirm von außen abschalten. Theoretisch jedenfalls  es gab bisher keinen Praxistest. Von den Robotvögeln erzeugte, sehr schwache Interferenzen von ultrakurzer Dauer  im Bereich von Pikosekunden , die gemeinsam mit unterschiedlichem schwachem Waffeneinsatz abgestrahlt wurden, sollten eine Rückkopplung zu einzelnen Projektoren auslösen und eine kurzzeitige Abschaltung bewirken.

Bully zweifelte an der Wirksamkeit dieses Konzepts. Er hatte die Robotvögel dennoch positioniert, denn schaden konnten sie wohl kaum, und eine schwache Rückversicherung für den Fall der Fälle war besser als keine.

»Pazuzu erledigt das«, bot Toufec an. Er schnippte mit den Fingern. »Das Problem wird schnell beseitigt sein. Ich denke, ein Teil der Nanogenten wird ausreichen, nicht mehr.«

»Einverstanden.« Reginald Bull rieb sich die alte Narbe auf seiner Wange.

Interessiert schaute er auf, als Stan durch die Wand kam, aber der Vorgang lief so schnell ab, dass er unmöglich Einzelheiten erkennen konnte.

Leccore stieß einen schrillen Pfiff aus. »Ich habe hier etwas, das mir sonderbar erscheint.« Er deutete auf die Datenplatte. »Sieh dir das an, Resident.«

Der TLD-Chef hatte einen dreidimensionalen Grundriss aufgebaut.

»Die Hundertsechs. Das verborgene Stockwerk hat zwar einige kleine Mysterien ...«

»Heraus mit der Sprache. Welche?«

Leccore schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Aber sieh dir das hier an: Einer der größeren Räume wird als versiegelt angezeigt  und dieser Zustand ist neu.« Er schaute auf. Vorübergehend verlor sich sein Blick in weiter Ferne, bevor er sich einen merklichen Ruck gab.

»Ich frage mich, warum. Das ist ein neues Geheimnis, eines, das nur von Fydor Riordan stammen kann. Irgendetwas sagt mir, dass wir uns darum kümmern sollten, Bully. Bevor wir den Paratronschirm abschalten.«
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Es war kurz vor Mitternacht, als Reginald Bull und seine Gruppe erneut in das 106. Stockwerk eindrangen.

Niemand stellte sich ihnen entgegen, die verborgene Etage des TLD-Towers war ruhig und leer wie schon Stunden zuvor. Es hatte den Anschein, als sei sie der einsamste Ort in Terrania.

Sie mussten weit nach innen vorstoßen, um den versiegelten Raum zu erreichen.

»Ich schaffe es nicht, die Sperre zu umgehen.« Attilar Leccore gab seine Bemühungen schon nach wenigen Versuchen auf. »Meine Kodes greifen nicht.«

»Falls eine Warnung weitergeleitet wurde ...«

Der TLD-Chef schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich ausschließen. Das, womit wir es hier zu tun haben, stammt von den Sayporanern oder Fagesy oder sonst wem, es hat keinerlei Verbindung zum allgemeinen Sicherheitssystem.«

»Sesam, öffne dich!«, sagte Bully.

Toufec grinste breit. »Glaub nicht, dass ich die Geschichte nicht längst kenne; die Zeit deiner Jugend habe ich schon lange hinter mir.« Er griff nach der Flasche an seinem Gürtel. »Pazuzu, unsere Freunde wollen einbrechen, öffne das Schloss für sie!«

Wie Nebelhauch stieg der Nanogent aus der Flasche auf und versickerte in der Schottwandung.

Bully zählte in Gedanken bis drei.

Dann noch einmal, langsamer.

Er sah, wie Leccore nachdenklich wurde. Ihre Blicke trafen sich, der TLD-Mann atmete tief ein.

Endlich schob sich das Schott zur Seite. Ein Schneegestöber wirbelte durch die Luft, ballte sich zusammen und zog sich in die Flasche zurück.

Mit schussbereiter Waffe betrat Leccore den Raum. Bull folgte ihm dichtauf. Er trug zwar den Strahler im Magnetholster, hatte die Hand aber auf dem Griffstück liegen.

Der geheimnisvolle, so besonders abgesicherte Raum war ... ein Lager? Das musste ein Scherz sein! Im von der Decke kommenden Dämmerlicht erkannte Bull große Bottiche und Maschinenblöcke, mehr nicht.

Aber ... da war eine Erinnerung ...

Leccore schüttelte den Kopf. »Diese Halle war früher leer.«

»Shanda?« Bull wandte sich der Telepathin zu. Ihre schwache Geste verriet ihm, dass sie zumindest keine Bedrohung wahrnahm.

Stan schwebte mit ausgefahrenen Waffenarmen vorbei. Leccore ging weiter. Mit schneller werdenden Schritten eilte er auf einen der Bottiche zu und schaute hinein.

Reginald Bull sah, dass der TLD-Chef krampfhaft schluckte. Seine Lippen bewegten sich, formten lautlos ein Wort.

Rhodan, glaubte Bully Leccore vom Mund abzulesen und erschrak. Aber Perry war nicht im Sonnensystem. Wie hätte er auch in die Anomalie gelangen können? Obwohl: Delorian hatte es ja ebenfalls geschafft, aber dessen technologischer Fundus war ... anders.

Nur Sekunden später stand Reginald Bull neben Leccore am Bottich und schaute auf den nackten menschlichen Körper, der in einer von Nährstoffen gesättigten künstlichen Matrix ruhte.

Bully musterte das Gesicht, das ihm mit einem Mal noch bleicher erschien. Aber der Nackte war nicht tot, kaum merklich hob und senkte sich sein Brustkorb, er atmete.

Riordan!

Nicht Fydor Riordan, wie Bull ihn kannte, sondern eine jüngere Ausgabe des Mannes, der die Menschheit an die Sayporaner verraten hatte. Der Unterschied war nicht groß, aber trotzdem deutlich. Bully schätzte die Differenz auf gut und gern zehn Standardjahre.

Ein verhaltener Ruf ließ ihn aufmerken. Leccore war zum nächsten Bottich weitergelaufen und blickte kopfschüttelnd hinein.

»Hier ist noch ein Riordan, fast ein Kind. Und dort drüben«, er zeigte auf einen benachbarten Behälter, »liegt eine ziemlich junge Frau.«

Minuten später hatten sie gut zwei Dutzend Behälter in Augenschein genommen, und das waren keineswegs schon alle in dem Raum.

»Immer nur die beiden gleichen Personen: Fydor Riordan und die Stille Ve«, sagte Bull. »Jedenfalls sind es Klone von den beiden in unterschiedlichen Altersstadien. Ich habe keine zwei Körper gesehen, die sich vom Entwicklungsstand her gleichen.«

»Ich habe versucht, ihre Gedanken zu lesen«, sagte Shanda Sarmotte leise. »In ihre Träume zu schauen. Aber wohin ich blicke, wie genau ich auch lausche  da ist nichts. Kein Funke von Bewusstsein. Es ist, als ... seien sie ... ich weiß nicht ... blank.«

»Tabula rasa, sozusagen?«, fasste Bully nach.

»Ich spüre, dass sie leben«, erklärte die Mutantin. »Wahrscheinlich sollte ich besser sagen, sie vegetieren. Ihnen fehlt jede Persönlichkeit, da ist nichts spürbar, was ich als Ego oder eigenes Bewusstsein bezeichnen könnte.«

»Die persönlichkeitstragenden Bereiche fehlen also?«, hakte Leccore ein. »Das könnte medizinisch-organisch sein.« Er wartete Sarmottes Erwiderung gar nicht ab, sondern redete im selben Atemzug weiter: »Die sayporanische Technologie kann womöglich Gehirnsegmente von einem Körper zum anderen übertragen.«

»Wozu sollte das gut sein?«, wollte Odo Ollowa wissen. »Sind Riordan und diese Frau unheilbar krank?«

»Manche Menschen fürchten sich vor Krankheiten«, sagte Daniil Veriaso. »Gehören die beiden dazu?«

»Wahrscheinlich wollen sie nicht allein Krankheiten vorbeugen«, bemerkte Reginald Bull.

»Ganz sicher nicht«, pflichtete Toufec ihm bei.

»Sondern?«, fragte Ollowa.

»Dem Alter  und noch mehr dem Tod.«

»Das sagt ausgerechnet ein Aktivatorträger.« Attilar Leccore seufzte. »Aber der Resident hat recht. Ich verstehe nur zu gut, wie die Sayporaner Riordan und die Stille Ve auf ihre Seite gezogen haben. Sie haben den beiden das größte aller Geschenke angeboten  Unsterblichkeit. Wahrscheinlich in einer ähnlichen Weise wie die Vatrox. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie das gehen soll.«

»Und nun?«, fragte Toufec.

Leccore lachte trocken. »Wir machen ihnen einen dicken Strich durch die Rechnung.  Stan! Zerstör die Klonkörper mit dem Desintegrator! Einen nach dem anderen ...«

»Du willst sie ermorden?«, platzte die Mutantin entsetzt heraus.

»Sie sind leere, gefühllose, taube Hüllen, solange ihnen keine Persönlichkeit übertragen wurde, das spürst du ja selbst«, widersprach der TLD-Chef. »Ich bin überzeugt, dass Fydor Riordan und die Halbferronin schnell hier erscheinen werden, sobald die ersten Klone vernichtet sind. Fang an, Stan, einen nach dem anderen, im Abstand von jeweils dreißig Sekunden.«

Bull ließ Leccore nicht aus den Augen. Etwas gefiel ihm nicht. Andererseits hatte Attilar recht; die Klone mit ihren blanken, unvollständigen Gehirnen vegetierten nur, weil die Maschinen ihre Körperfunktionen aufrechterhielten.

Stan tötete keine hilflosen Wesen, diese Körper waren wie Puppen.


8.
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»Der Angriff ist höchst brisant, Cornelisz! Was glaubst du, warum mein Anruf mehrfach gehackt und kodiert kommt?«

»Das ist mir klar, trotzdem ...«

Es gab kein Bild, nur die Tonübertragung, aber der Anrufer hatte sich eindeutig als TLD-Agent identifiziert. »Gib mir Afon Syderi. Wir brauchen ihn hier, sonst ist die Katastrophe programmiert.«

»Der Erste Kybernetiker ist nicht greifbar.«

»Attilar Leccore ...?«

»Ebenfalls nicht«, unterbrach Cornelisz Baajou leidlich genervt. »Solange ich nicht erfahre, was Sache ist ...«

Es gab Tage, die hatte man schon vor Mitternacht wieder vergessen, weil sie absolut ereignislos verliefen und in Routine erstickten. Andere hätte man gern vergessen, aber sie fraßen sich mit ihrem Bombardement von Ereignissen tief in die Seele ein, und es gab keinen Schutz dagegen. Dies war ein solcher Tag.

»Attilar erwartet den Angriff seit Langem. Jetzt haben wir ihn, aber ...«

»Ja?«, fragte Baajou.

»Die Positronik wurde manipuliert, sie ist mit etwas verbunden, was wir nicht identifizieren können. Jedenfalls müssen wir es schaffen, die Positronik abzuschalten.«

»Im Notfall tut es ein Desintegratorschuss«, kommentierte Baajou.

Der andere schrie auf. »Frag Leccore. Wenn die Leitpositronik ausfällt ... Wenn ein Raumschiff über Terrania City abstürzt ... oder sogar mehrere ... Mal dir selbst aus, was dann geschieht. Wo ist Leccore?«

»Unerreichbar!«

»Der Erste Kybernetiker?«

»Mit Leccore unterwegs.«

»Dann fangt schon mal an, Terrania zu evakuieren!«

»Ist es wirklich so ernst?«

»Wart's ab«, riet der Agent.

»Ich komme!«, sagte Baajou. »Wo?«

»Nordafrika. Nimm einen Stratosphärengleiter, dann haben wir dich in der Ortung, sobald du aufsteigst. Wir schicken dir einen Peilstrahl.«

Ein schrecklicher Tag. Baajou stürmte los. Drei Minuten später startete er.



*



Cornelisz Baajou wartete auf den Peilkontakt. Er ließ Terrania bereits hinter sich, da kam die Anfrage. Er bestätigte. Eine leichte Kurskorrektur wurde erforderlich, die Maschine schwenkte in Richtung Himalaja.

Die Warnanzeige sah Baajou kurze Zeit später. Abfall der Triebwerksleistung, die Treibstoffzufuhr arbeitet unregelmäßig.

Er zerbiss eine Verwünschung zwischen den Zähnen, der Tag war noch lange nicht zu Ende.

Die automatische Kontrolle lief nicht an. Baajou schaltete manuell. Keine Fehlermeldung, aber Sekunden später leuchteten überall Alarmmeldungen. Systemversagen, Sabotage, eine unglückliche Häufung von Zufällen ...?

Aus dem Triebwerksbereich erklang ein unheilvolles Rumoren, das sich schnell zum bösartigen Fauchen steigerte.

Ein Leck in der Treibstoffzufuhr?

Keine Anzeige. Lediglich die Temperaturkontrolle schnellte in die Höhe. Der Autopilot reagierte nicht darauf.

»Die Ruhe bewahren«, hörte Baajou seinen Ausbilder wieder sagen. »Nach den ersten Anzeichen ist immer ausreichend Zeit, die Maschine nach unten zu bringen und mit dem Antigrav zulanden. Verlasse dich ab dem Moment nur auf dich selbst, übernimm die Kontrolle!«

Baajou war gezwungen, in den manuellen Betrieb zu gehen.

Er ließ die Maschine absinken.

Unter ihm lag bereits das Dach der Welt, die schneebedeckten Achttausender zum Greifen nah.

Ein Fehler in der Höhenkontrolle! Baajou versuchte, die Maschine wieder hochzuziehen, sie reagierte nicht. Hinter ihm zwei schwache Explosionen, Flammen züngelten auf.

Die Bergketten kamen rasend schnell näher.

Bajous gellender Aufschrei vermischte sich mit dem dumpfen Fauchen der aus dem Heck heranrollenden Feuerwalze. Eine schneebedeckte Wand sprang ihm entgegen, fast gleichzeitig erfolgte der Aufprall, der den schweren Gleiter in winzigste Fetzen zerriss ...



*



Ve Kekolor war wieder da. Flemming Burnett starrte sie an, als sähe er ein Gespenst; das wurde ihm allerdings erst bewusst, als ihr helles Lachen ihn aufschreckte. Verwirrt fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich muss wohl ziemlich verrückt wirken.«

»Du warst überrascht«, half Ve ihm aus.

»Ja, so ist es.« Burnett nickte eifrig. Er deutete die Straße entlang. »Kommst du mit zu mir? Wir könnten heute Abend gemeinsam ausgehen.« Er stutzte. »Es ist kein Zufall, dass wir uns hier begegnen, oder doch?«

»Nein, das nicht«, sagte die Halbferronin. »Ich wollte dich aufsuchen und komme soeben von deiner Wohnung ...«

»Umso besser.«

»Ich muss weiter.« Zögernd sah sie sich nach allen Seiten um. Sie redete plötzlich leiser. »Es ist alles so kompliziert geworden, gefährlich für uns Menschen.«

Bevor Burnett es sich versah, hatte Ve seine Hand ergriffen und drückte sie. Er bemerkte etwas Kleines, Kantiges zwischen ihren Fingern. Erstaunt sah er sie an.

Ve lachte. Mit der anderen Hand umarmte sie ihn, und schon spürte er ihre Wange an seiner.

»Den Datenkristall soll ich dir von Fydor geben«, flüsterte sie ihm zu, die Lippen so dicht an seinem Ohr, als wolle sie es küssen.

»Wieso ...?«

Ihre Lippen bewegten sich vom Ohr weg, verschlossen seinen Mund und hinderten ihn am Reden  für einen viel zu kurzen Moment.

»Fydor weiß nicht, wem er im TLD noch vertrauen kann«, raunte Ve wieder in sein Ohr. »Deshalb auf diesem Weg. Auf dem Kristall findest du Beweise, dass es in Terrania von Koda Ariel nur so wimmelt. Die Agenten der Terminalen Kolonne haben sich in vielen hohen Positionen festgesetzt.«

»Was können wir tun?«

»Nichts. Das heißt: Wir können wenig unternehmen, wir brauchen Hilfe. AGENT GREY kann helfen, ihn können die Koda Ariel schlecht kopieren.«

Ve Kekolor lachte bitter. Burnett spürte ihr Zittern, er fühlte ihre Angst.

»Alles wird gut werden«, sagte er leise. »Wir Terraner haben es bisher stets geschafft.«

»Ja, wahrscheinlich. Außerdem haben wir neue Freunde gewonnen. Sie nennen sich Sayporaner ...«

»Den Namen hat Fydor gestern oder vorgestern erwähnt. Er meinte, dass er in diesen Tagen unterwegs sei, um Sayporaner zu treffen.«

»Sie sind die Einzigen, denen wir vertrauen dürfen«, bestätigte Ve und fügte hastig hinzu, als er nach ihr griff: »Lass mich zu Ende reden, bevor wir womöglich auffallen und beobachtet werden. Die Sayporaner helfen uns, indem sie Menschen über ihre Transitparketts in Sicherheit bringen. Auf dem Datenkristall ...«

»Was ist?«, fragte Burnett, als Ve Kekolor plötzlich schwieg.

»Ich fürchte, ich werde verfolgt. Siehst du den Mann dort drüben, den Ertruser? Ich sehe ihn heute zum dritten Mal, wahrscheinlich ist er ein Koda Ariel. Pass auf, Flemming: Auf dem Kristall befindet sich ein Simulationsprogramm der Sayporaner. Es ist für AGENT GREY wichtig und wird ihm helfen, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Du musst es an AGENT GREY übertragen. Es wird, natürlich unter deiner Kontrolle, die Sicherheitsprogramme unterlaufen, damit keine Koda Ariel aufmerksam werden können. Aber gravierend sind die Änderungen nicht.«

»Das kann ich nicht tun«, widersprach Burnett. »Mein Gott, Fydor weiß doch, dass der Erste Kybernetiker die Endkontrolle hat. Und sobald Syderi verhindert ist, kommt der Zweite Kybernetiker zum Zug. Ich bin zu unbedeutend ...«

»Sag das nicht, Flemming, bitte!«

Ve zuckte zusammen, im nächsten Moment küsste sie ihn, dass er unter ihrem Ansturm fast erstickte. Als er endlos lange Sekunden später nach Luft rang, sah er den Ertruser in einiger Entfernung vorübergehen.

»Verschwinde!«, raunte Ve ihm zu. »Du musst das Programm nur anpassen, als Erzeugnis des TLD maskieren, sagt Fydor.«

Ve Kekolor hastete davon. Burnett sah den Ertruser schneller gehen, dann innehalten. Der Riese mit dem Sichelhaarkamm blickte zu ihm herüber. Das war der Augenblick, in dem Flemming ebenfalls losrannte.



*



Burnett hatte den kleinen Speicherkristall bei sich, als er am nächsten Morgen im Zentralschacht des TLD-Towers abwärts schwebte. Seine Hand steckte in der Hosentasche, die Finger krampften sich um den Kristall.

Cornelisz Baajou, der Zweite Kybernetiker des TLD, war tot. Aus unerfindlichen Gründen mit dem Gleiter abgestürzt, und das gestern schon. Die schreckliche Nachricht sprach sich erst allmählich herum. Von einem möglichen Pilotenfehler war die Rede, die verglühten Trümmer würden die Wahrheit wohl nicht mehr preisgeben.

Burnett fragte sich, ob Koda Ariel damit zu tun hatten. Er hielt das sogar für wahrscheinlich. Für ihn war es, so schrecklich Baajous Tod sein mochte, wie ein Wink des Schicksals. Der Zweite Kybernetiker tot, der Erste mit Attilar Leccore auf Dienstreise irgendwo im Sonnensystem unterwegs.

Den halben Vormittag verbrachte er mit der Analyse und Prüfung des Kristalls. Ve hatte ihm nicht zu viel versprochen. Die Daten waren erdrückend, das Programm das Beste, was er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Wenn die Sayporaner so arbeiteten, wie sie ihre Positroniken programmierten, gab es Hoffnung.

Zugegeben, das Programm war fremdartig. Trotzdem würde es kein Problem bereiten, es mit entsprechender Maskierung umzuwandeln. Sobald er damit fertig war, würde nicht einmal NATHAN die Veränderungen erkennen können.

Bevor er den Inhalt des Kristalls in die Speicher übernahm, prüfte Burnett erneut. Die Details waren erschreckend, eine beinahe unglaubliche Dokumentation gegnerischer Raffinesse.

Seit Jahren war die Invasion der Chaotarchen im Gang. Der Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR war definitiv nichts anderes als ein groß angelegtes Täuschungsmanöver gewesen. Und alle waren darauf hereingefallen: Terraner, Arkoniden, Blues ...

Unheimlich, wie weit die Invasoren im Solsystem schon Fuß gefasst hatten. Und nicht nur das. Weder NATHAN war mehr zu trauen noch LAOTSE, der Hauptpositronik der Solaren Residenz. Nur die äußere Abschottung des TLD-Towers hatte AGENT GREY bislang vor der Infiltration bewahrt.

Burnett arbeitete wie ein Besessener. Am späten Nachmittag befolgte er die letzte gespeicherte Anweisung der Sayporaner: Er warf den Datenkristall in den Abfallvernichter und beseitigte damit jeden Hinweis, der die Koda Ariel hätte warnen können.

Angespannt blickte er auf das gläserne Flirren, hinter dem sich AGENT GREY meldete.

»Es ist ungeheuerlich, was auf Terra geschieht, findest du nicht?«, fragte die Positronik.

»Auf Terra, im Solsystem, in der Milchstraße  sie sind überall.«

»Ich zähle auf dich«, sagte Burnett unvermittelt.

»Das kann ich verstehen«, antwortete AGENT GREY. »Noch ist nichts verloren, wir haben die Bedrohung rechtzeitig erkannt.«

Burnett griff nach dem Samurai, seine Finger schlossen sich um die wertvolle siganesische Statuette.

Es tat gut, Freunde zu haben. Vor allem in einer Zeit wie dieser, in der die Bedrohung endlich Gestalt annahm.



*



Von Misstrauen geprägt, flossen die Tage dahin. Sie wurden zu Wochen ... zu Monaten.

»Wir müssen wachsam und jederzeit auf die Konfrontation vorbereitet sein«, erinnerte AGENT GREY immer wieder. »TRAITOR kämpft mit allen Mitteln.«

So war es. Aber TRAITOR hatte Widersacher, und dieses Wissen hielt Flemming Burnett jeden Tag von Neuem aufrecht. Das Wissen, dass AGENT GREY inzwischen bestimmte Daten ausfilterte und sie irrelevant werden ließ: Informationen über die Einsatzgruppe der befreundeten Sayporaner. Sie waren gekommen, um den Terranern zu helfen, wenigstens einen Teil ihrer Existenz vor TRAITOR zu retten.

Von wo und wann immer Datensätze eintrafen, die mit den Sayporanern zusammenhingen, wurde der Eingang wie gewöhnlich bestätigt, aber danach veränderte AGENT GREY die Informationen. Alles war unter Kontrolle, alles ging seinen Weg.

Niemals hätte Flemming Burnett auch nur in Erwägung gezogen, dass eines Tages das Überleben der Menschheit von ihm abhängen würde.

Die Koda Ariel hatten ihm die Ruhe gestohlen, die Hoffnung würden sie ihm niemals nehmen können.

In seinen Träumen vermischte sich Terrania, die helle und freundliche Metropole, mit der düsteren Vision einer verwunschenen Stadt, auf deren Zinnen geflügelte Kreaturen lauerten. Sie waren wachsam wie Eulen und ebenso unheimlich: Koda Ariel. Nur in den Straßen wachten die Sayporaner.

Ein Jahr verging schnell. Das nächste raste ebenso dahin. Eines Tages sprach Fydor Riordan davon, dass er Leccore ausgeschaltet habe; er sagte nicht, was geschehen war, aber Leccore war und blieb verschwunden. Burnett glaubte allerdings nicht, dass ein Gestaltwandler leicht zu töten war, womöglich hatte sich der falsche Attilar Leccore einfach in einen anderen Terraner verwandelt  in Reginald Bull? Er gehörte zur Riege der potenziell Unsterblichen und hatte den Sturz des Solsystems in die Anomalie begleitet.

Allmählich schien sich das Blatt zu wenden. Die falsche Regierung wurde von den jungen Sayterranern gestürzt, die garantiert nicht von Koda Ariel infiltriert waren.

Dann kam der Angriff auf den TLD, Burnett hatte dieses Vorgehen der Koda Ariel längst befürchtet. Dass Fydor Riordan und seine Vertrauten den Angriff zurückschlagen konnten, war nur ein Teilerfolg.

TRAITOR würde niemals aufgeben.

Das wusste Burnett genau, und es machte ihm Angst.


9.



»Sie haben nicht nur das verborgene Stockwerk betreten.« Die Stille Ve klang entsetzt. »Sie haben unsere Klonkörper aufgespürt und vernichten einen nach dem anderen.«

»Sei still!«, herrschte Fydor Riordan die Halbferronin an. »Das Wechselleben gehört mir. Die Sayporaner haben mir die Unsterblichkeit versprochen, ich werde nicht darauf verzichten.«

»Das Wechselleben gehört uns beiden«, erinnerte Ve Kekolor. »Aber die Gefahr ist zu groß. Was sollen wir tun?«

»Du willst fliehen?«

»Das Transitparkett steht zu unserer Verfügung.«

»Nein!«, widersprach Riordan heftig. »Wir werden kämpfen!«



*



»Nichts!«, stellte Reginald Bull fest. »Wir haben nichts erreicht.«

Ungläubig sah er zu, wie Stan den vorletzten Klonkörper desintegrierte und zum nächsten Bottich weiterschwebte.

»Toufec!« Er wandte sich an den Beduinen. »Pazuzu soll den Paratronschirm abschalten. Wir holen uns das Transit...«

In einer grellen Explosion platzte das Zugangsschott auf.

Bully fuhr herum und brüllte eine Warnung. Kampfroboter stürmten herein, es waren Maschinen des TLD, und zwischen ihnen sah er Fydor Riordan und die Stille Ve.

Stan eröffnete das Feuer. Bull griff nach seiner Waffe. Armdicke Glutstrahlen zuckten durch den Raum und brachen sich in den Schutzschirmen der Angreifer.

Bully sah Shanda durch den Raum hetzen. Ve Kekolor feuerte auf die Mutantin, war aber nicht schnell genug, und schon warf sich Shanda Sarmotte mit einem gewaltigen Sprung über zwei der Klontanks hinweg.

Bull zielte auf Ve, doch bevor er den Schuss auslösen konnte, wurde er selbst schwer getroffen. Er wirbelte herum, sah, dass einer der Tanks hinter ihm geradezu auseinanderplatzte, und warf sich einfach zu Boden. Ein Schwall brodelnder Nährflüssigkeit ergoss sich über ihn, zusammen mit Teilen der Geräteverkleidung. Fast gleichzeitig beschleunigte er mit seinem Flugaggregat quer durch die Halle.

Zweimal wurde er getroffen, dann fiel er in Toufecs Nähe zu Boden. Ein Streifschuss ließ den Schutzschirm seines SERUNS flackern, fast gleichzeitig brach der Kampfroboter, der auf ihn geschossen hatte, in mehrere Teile auseinander.

»Danke!« rief er Toufec zu.

Der Bärtige entblößte seine Zähne zu einem herausfordernden Grinsen. »Das war Pazuzu bestimmt ein Vergnügen.«

Toufec stutzte kurz, als ihm der Dschinn eine Mitteilung machte. »Riordan!«, rief er dann aus voller Leibeskraft. »Es ist vorbei, der Paratron ist abgeschaltet. Unsere Truppen dringen bereits in den Tower ein, sie werden den Widerstand der Fagesy schnell brechen.«

»Du hast es gehört, Fydor!« Attilar Leccore erhob sich langsam aus seiner Deckung, während zugleich die letzten beiden TLD-Kampfroboter anfingen, sich rasend schnell um die eigene Längsachse zu drehen. Immer mehr Teile lösten sich von ihrer Verkleidung und wirbelten davon.

»Gib auf, Fydor!«, rief Leccore. »Ich verspreche dir ein faires Verfahren. Du hast nicht aus freiem Willen ...«

Weiter kam er nicht. Fydor Riordan war mit einem Mal wieder auf den Beinen. Beidhändig auf Leccore feuernd rannte er heran.

Stan löste seine Waffenarme aus. Punktbeschuss aus Thermostrahler und Desintegrator auf Riordans Schutzschirm. Aber Riordan wich nicht aus. Sein Schirm flackerte, ein durchschlagender Thermoschuss traf den Schirmfeldgenerator und ließ das Energiefeld kollabieren.

Zeitgleich schoss Leccore. Er traf Riordan in den Unterbauch. Ein Teil des zusammenbrechenden Schirms hatte möglicherweise noch Energie absorbiert, trotzdem sackte Leccores ehemaliger Stellvertreter lautlos in sich zusammen.

Es war vorbei, zumindest in diesem Bereich des Towers. Keine zwei Minuten hatte der Kampf gedauert.

Aufatmend stellte Reginald Bull fest, dass keiner seiner Leute verletzt oder gar getötet worden war.

»Kümmert euch um Riordan!«, ordnete er an. »Wir müssen ihn in die Medoabteilung transportieren.«

»Ve ist tot!«, stellte Sarmotte fest. »Ihr kann niemand mehr helfen.«

Zehn Minuten später meldete sich der Einsatzleiter. Hevaistos a Gellman meldete den TLD-Tower wieder unter terranischer Kontrolle. Das Transitparkett wurde inzwischen von einem halben Dutzend seiner Roboter gesichert.

»Choutaird kümmert sich bereits um das Parkett. Im Übrigen scheinen die Sayporaner mittlerweile alle den Turm verlassen zu haben. Es ist anzunehmen, dass die meisten über das Transitparkett gegangen sind, aber möglicherweise haben viele auch geheime Ausgänge nach Sub-Terrania benutzt.

Einige Dutzend Fagesy sind kampfunfähig gemacht und gefangen genommen worden. In ihren Reihen hat es etliche Tote gegeben, bei uns gab es ebenfalls mehrere Verluste.«

»Die Verwundeten müssen schnellstmöglich versorgt werden«, drängte Bull. »Das hat Priorität vor der weiteren Suche nach Gegnern.«

Kurz darauf empfing er die Mitteilung, dass in einem von AGENT GREYS Kontakträumen der Leichnam eines Mannes aufgefunden worden war: Flemming Burnett. Er hatte sich selbst das Leben genommen, sich mit einer schwertartigen Waffe den Bauch aufgeschlitzt.

»Wie ein Samurai?«, fragte Toufec.

Die Antwort ließ ein paar Augenblicke auf sich warten.

»Wie ein Samurai. Der Tote hält das Schwert noch in der Hand  und in der anderen Hand eine winzige Figur.«


Epilog



Attilar Leccore betrat den Medoraum. Zögernd ging er zu dem Überlebenstank.

Ein schwaches Aroma wie von Alkohol und Kamille hing in der Luft. Zweifellos dunstete es von der schaumigen, leicht Blasen werfenden Masse aus, die den Tank füllte. Sanft umspülte sie Fydor Riordans Kopf.

Minutenlang stand Leccore unbewegt und betrachtete die unablässig arbeitenden Haut- und Gewebedrucker. Ihre Geräuschkulisse lag an der Grenze des Hörbaren.

Nach einer halben Stunde setzte sich Leccore auf die schmale Verstrebung, die sich um den Tank herumzog.

Er wartete.

Irgendwann wachte Fydor Riordan auf. Sein Blick flatterte ziellos umher, bis Leccores Räuspern ihn anzog. Einige Sekunden lang schauten die beiden Männer einander an, reglos, als wären ihre Gefühle versteinert.

Schließlich bewegte Riordan die Lippen.

Erst im zweiten Ansatz brachte er verständliche Laute hervor. »Prognose?«

»Die Mediker tun, was sie können. Aber die Chancen stehen nicht gut. Ich habe deine Wohnungen untersuchen lassen; die amtliche und die anderen, die wir erst mühsam aufspüren mussten. Es gibt interessante Details.«

»Nicht wahr?« Die Andeutung eines Lächelns huschte über Fydor Riordans Gesichtszüge.

Erst nach einer langen Pause bemühte er sich erneut, verständliche Worte zu formulieren: »Habt ihr auch das Haar gefunden?«

Attilar Leccore nickte zögernd.

»Wenn du es schon erwähnst; die Robotdetektoren waren gründlich, sie haben in der Tat ein Haar aufgespürt. Ein ziemlich merkwürdiges Haar sogar. Ich frage mich, wie du in seinen Besitz gelangt bist.«

»Lass mir meine kleinen Geheimnisse.« Riordans Stimme verkam zum leisen Hauch, das Sprechen strengte ihn mehr an, als ihm guttat. »Ist es ... dein Haar?«

Leccore verzog das Gesicht zur Grimasse.

»Du solltest mir auch meine kleinen Geheimnisse gönnen«, sagte er mit sanftem Spott.

Es war wieder still, nur das leise Summen der Gewebedrucker schien allgegenwärtig zu sein. Der Schaum im Tank kräuselte sich leicht.

Riordans Gesicht war zur Maske versteinert. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er blicklos ins Leere.

»Der Tod hat einfach keinen Respekt vor Maschinen«, sagte er.

Minuten später grub sich ein Lächeln um seine Mundwinkel ein. Er atmete nicht mehr. Fydor Riordan war soeben gestorben.

Leccore schürzte die Lippen. Er wirkte nachdenklich ... minutenlang. Schließlich erhob er sich, bedachte den Toten mit einem letzten Blick.

»AGENT GREY?«, sagte er.

»Ich höre.«

»Du hast das Gespräch aufgezeichnet?«

»Selbstverständlich.«

Attilar Leccore atmete tief ein. Er überlegte kurz, dann verlangte er mit Nachdruck: »Alle Aufzeichnungen löschen!«



ENDE





Die Verräter an der Menschheit sind enttarnt, ihre Motive aufgeklärt und der TLD-Tower in der Hand der rechtmäßigen Führungsmannschaft. Nun kann endlich gelingen, was Reginald Bull schon seit einer Weile vorhat: ins Herz des Feindes vorzustoßen, ins Reich der Sayporaner.

Uwe Anton begleitet das Einsatzteam auf dieser Reise und berichtet darüber im Band der nächsten Woche. Sein Roman trägt die Nummer 2674 und liegt in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel aus:



DAS REICH DER ANGST
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Bewegte Geschichte: TLD-Tower (I)





Am 1. Januar 1222 NGZ wurde in Terrania südlich des Zoos der Grundstein der Satellitenstadt Alashan gelegt  eine Wohnanlage mit einem Durchmesser von dreizehn Kilometern, die sich auf beiden Seiten des vom Terrania Space Port zum Gobi-Park verlaufenden Fomalhaut Freeway erstreckte. Parallel dazu wurde noch vom LFT-Kommissar Geo Sheremdoc die Planung des weiter südlich gelegenen TLD-Towers als künftige Zentrale des neuen Geheimdienstes begonnen, der aus der damaligen Sicherheits-Agentur Hanse (SAH) hervorgehen sollte.

Während Alashan heranwuchs und bis zum Jahr 1230 NGZ für eine Einwohnerzahl von rund 200.000 fertiggestellt wurde, lagen die Pläne des TLD-Towers dagegen auf Eis  Sheremdoc starb nämlich, als die POLYAMID am 15. September 1222 NGZ beim Versuch, in das Strangeness-Feld des rätselhaften Planeten Trokan einzudringen, explodierte (PR 1800). Erst am 1. Juli 1262 NGZ ernannte dann der Erste Terraner Medros Eavan die bisherige SAH-Abteilungsleiterin für Spionageabwehr Gia de Moleon zur ersten Leiterin des Terranischen Liga-Dienstes. Dies war gleichbedeutend mit der offiziellen Gründung der Geheimdienstorganisation und verbunden mit dem Bau des TLD-Towers gemäß den alten Plänen.

Es handelte sich keineswegs um ein in den Himmel ragendes Gebäude, sondern um einen subplanetarischen Kegelstumpf, der bis in eine Tiefe von 2100 Metern reichte. Der obere Durchmesser betrug 2000 Meter, der untere 1500 Meter. Betreten wurde der Tower im Allgemeinen über die Personen- und Frachtschleusen einer Pfortenkuppel aus Ynkonit von 100 Metern Durchmesser und 50 Metern Höhe. Von dort aus erreichte man den gleißend hellen, zentralen, 40 Meter durchmessenden Hauptschacht, der alle 20 Meter einen Verteilerknoten mit umlaufender Galerie für eines der insgesamt 105 Tower-Stockwerke aufwies.

Von Beginn an gab es nie bestätigte Gerüchte hinsichtlich eines »geheimen 106. Stockwerks«. Niemand schien in dieser Hinsicht konkrete Informationen zu haben, sodass das »ominöse 106.« bei den TLD-Agenten eher als mit der Zeit ermüdender Gag betrachtet und auf typische geheimdienstliche Desinformation geschoben wurde. Fest stand nur, dass sich im 99. bis 105. Stockwerk der Tower-Rechner mit autarker Energieversorgung und Schutzschirmausstattung befand.

Als am 4. Oktober 1289 NGZ ein Faktorierungsscheinwerfer des außer Kontrolle geratenen Heliotischen Bollwerks Gebiete der Erde abstrich, entstanden im nördlichen Stadtgebiet Kalkuttas sowie im Süden Terranias beim Stadtteil Alashan riesige Faktordampf-Barrieren (PR 1878). Jeder der quaderförmigen Bereiche war 29,8 Kilometer lang, 19,7 Kilometer breit und 9,8 Kilometer hoch; überdies ragten diese »Raumkuben« 2,3 Kilometer tief in den Erdboden.

Wie sich später herausstellte, wurde Alashan mitsamt dem TLD-Tower im Austausch gegen die Dscherro-Burg GOUSHARAN nach Thorrim in der Galaxis DaGlausch versetzt und erschien vor den Toren der Planetenhauptstadt Zortengaam. Eine Rückkehr zur Erde war nach der Vernichtung des Heliotischen Bollwerks nicht mehr möglich.

Auf Terra wiederum lieferte NATHAN, nachdem die beiden Faktordampf-Barrieren am 8. Januar 1290 NGZ endgültig verschwunden waren, am 15. Januar 1290 NGZ die Pläne für den Wiederaufbau von Terrania und des neu auf dem Mond zu errichtenden TLD-Towers. In Terrania-Süd wurde der ehemalige Landeplatz der Dscherro-Burg eingeebnet, sodass eine Gedenkstätte für die rund 1,5 Millionen Dscherro-Opfer entstehen konnte  ein Park mit Freilichtmuseum, in dem Relikte der Dscherro ausgestellt wurden, die an die schrecklichen Chaostage erinnern sollten. Das übrige Gebiet auf einer Fläche von 20 mal 25 Kilometern entwickelte sich zu einem stadtnahen Naturschutzgebiet mit Pflanzen aus DaGlausch  wie den blassgrünen Klaaf-Hecken und den kugelkronigen Leva-Bäumen  und diversen galaktischen Gewächsen.

Der zweite TLD-Tower auf dem Mond war noch im Bau, als am 6. April 1291 NGZ im Kampf gegen die Kosmische Fabrik WAVE mehr als 6500 Raumer vernichtet wurden. Zudem griff als Höhepunkt Ramihyn, der Diener der Materie, den Sitz der terranischen Regierung an und vernichtete dabei HQ-Hanse und große Teile des subplanetarisch gelegenen Imperium Alpha. Bis auf LFT-Kommissar Cistolo Khan kamen sämtliche Mitglieder der Regierung einschließlich der Ersten Terranerin Paola Daschmagan ums Leben.

Im Jahr 1301 NGZ wurde exakt am Standort des ersten TLD-Towers aus Redundanzgründen der Bau eines neuen, somit dritten TLD-Towers begonnen ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



falls ihr letzte Woche einen Cartoon oder ein Bild vermisst habt, dieses Mal sind sie beide wieder an Bord, zusammen mit Zuschriften und Meldungen aus dem Perryversum. Michael Marcus Thurner meldet sich zu Wort, und der LKS-Onkel gibt auch noch seinen Senf dazu.





Zu verschenken



Wolfgang Strozyk, wolfgang.strozyk@finkfive.de

Ihre Nachricht: Ich brauche Platz im Keller und würde mich von den Bänden 1800 bis 2599 trennen, natürlich kostenlos. Am liebsten würde ich sie an einen jungen Leser abgeben.

Selbstabholung in Ottersweier (südlich von Baden-Baden).





Aus nah und fern



Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Mir gefällt es, wie ihr im Moment die Handlung vorankommen lasst. Beim Lesen des Romans 2666 kam mir eine spontane Idee, wie man das Badakk-Monofilament loswerden kann: Käfig-Transmitter modifizieren, auf Völker-Körperzellen eichen, dann erfolgt ein Durchgang, und am anderen Transmitter kommt ein »normales« Wesen des spezifischen Volkes heraus. Das Badakk-Monofilament »verweht« im Hyperraum.

Im Forum lese ich Postings, die einerseits den Gigantismus anprangern und andererseits darüber spekulieren, die vier Mächtigkeitsballungen ins Neuroversum zu verschieben. Ziemlich merkwürdig, oder?

Sonnensysteme wird das Neuroversum ja gerade noch aushalten, aber bei den Naturkonstanten-Schwankungen eines solchen Vorgangs würde es das Neuroversum bei Galaxien sehr wahrscheinlich bis in den Septadim-Raum blasen.



Das ist durchaus denkbar.

Monofilamente: Wie soll ein Transmitter auf ein spezifisches Volk geeicht werden? Dazu gibt es keinerlei Forschungsergebnisse. Man weiß nicht, ob eine solche Eichung hundertprozentig möglich ist. Bis ein Ergebnis vorliegt, braucht man es vermutlich nicht mehr, weil dann jeder schon sein Monofilament und niemand mehr Interesse an einer Beseitigung hat.





Werner Bartsch, werner.bartsch@osnanet.de

Ich hinke den Romanen wieder einmal etwas hinterher und habe erst heute Heft 2662 »Anaree« gelesen. Es ist ein Schlüsselroman, genial geschrieben von Uwe Anton. Als großer Fan von Alaska und seinen Abenteuern, auf und mit der LEUCHTKRAFT, habe ich heute wieder mal das besondere Aha-Erlebnis gehabt. Sollten Frau Samburi und Perrys Sohn Delorian etwa von persönlichen Fehleinschätzungen der Lage im Multiversum fehlgeleitet sein?

Aber wie ich euch Autoren einschätze, werdet ihr aus der für die Menschheit misslichen Lage sicher einen Ausweg finden, der hoffentlich wieder mit neuen Anforderungen für meine Helden verbunden ist. Diese mehrere Zyklen durchziehenden Handlungsstränge finde ich besonders gelungen, da man immer wieder an vergessen geglaubte Romane erinnert wird.

Auch nach über 50 Jahren Lesegenuss kann ich die nächsten Romane kaum erwarten.



Wenn wir wollen, finden wir auch hier einen Ausweg.





Michael Seeger, seeger-neulingen@t-online.de

Es sind herrliche Geschichten, die ihr da wöchentlich abliefert. Als Leser der ersten Stunde schaffe ich es schon mal, fünf oder gar zehn Hefte zu sammeln, um sie dann auf einen Rutsch zu lesen. Aber auch ich verliere in diesem Zyklus immer wieder den Überblick über die einzelnen Puzzleteile und genieße halt jeden Roman einzeln. Irgendwann findet ja alles wieder seinen Zusammenhang.

Herrlich, dass Bully mal einen Alleingang hatte. Schlimm dagegen, dass sich Wesen  nicht nur Delorian  auf kalte, herzlose, entwürdigende Art Diener heranziehen, diese einsetzen und sie nach erledigter Aufgabe dann einfach wieder schlafen legen. Da warte ich noch auf den Aufstand der Entrechteten.

Noch ein Wort zur Lebensqualität in der Zukunft. Die armen Protagonisten gehen regelmäßig in eine »Nasszelle«, um zu duschen. Lasst doch endlich mal wieder jemanden in eine Badewanne hüpfen (Bei Bully kann ich mir das bestens vorstellen). Es ist herrlich entspannend, bis zum Hals im Badeschaum zu liegen, in der Linken eine bekannte Lektüre mit circa 63 Seiten zu halten, rechts ein Stück Schokolade zu mümmeln. Die Sanitärlobby wird es euch danken.

Spaß muss sein. Macht weiter so!



Dass du die Schokolade mit der rechten Hand hältst, ist okay. Aber den PERRY in der linken, das geht nicht. Ist doch kein Klopapier (diesen kleinen Scherz verstehen vor allem unsere muslimischen Leser)!

Eine Badewanne kam in Band 2616 vor, an Bord der AMATERASU. Korbinian Boko badete darin.





Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de

Prost auf die letzten sonnigen Tage! Da macht das Lesen im Freien Spaß, wenn auch die Halbe vorm Rathauszoigl inzwischen 1,90 Euro kostet.

Zu Beginn der LKS von Heft 2665 hast du vom Fellaktivator gesprochen. Eine gute Idee! Auch im Autorenteam ist das Gerät sicher begehrt. Während Rainer schon länger einen trägt, scheinen andere (vom Mond) derzeit kein Netz zu haben. Aber vielleicht sitzen bereits beim GarchingCon nur noch Linguiden auf der Bühne.



Das wäre denkbar. Was es mit dem erwähnten Fellaktivator auf sich hatte, konntest du im Folgeheft 2666 sehen.





Dietrich Hagen Bohle, klugmann@psychotherapie-bohle.de

Mit der derzeitigen Handlung bin ich nicht einverstanden (zu viele Handlungsebenen). Es nimmt mir den Spaß beim Lesen. Vor allem die Romane 2652 bis 2655, 2664 und 2665, also fast 10 Prozent des bisherigen Zyklus, bringen die Storyline meines Erachtens nicht wirklich weiter.

Für mich ist es uninteressant, wenn es genug Handlungsebenen gibt, in denen Spannung erzeugt wurde. Irgendwann ärgert man sich einfach, dass man zu lange warten muss. Und die Neugier schlägt in Langeweile um.



Tut uns leid, dass die zehn Prozent Wartezeit für dich zu viel sind. Bestimmt kommen wieder bessere Zeiten.





Albert Mrozinski, AU-Mrozinski@t-online.de

Die Romane 2660 bis 2663 sind ganz tolles Science-Fiction-Kopfkino.

Das Exposé muss klasse gewesen sein. Die einzelnen Autoren haben sehr viel daraus gemacht. Ein Dank an sie und an Uwe Anton für Exposé und Roman (er sollte mehr schreiben).

Die Bände haben in meinen Augen die Serie ein ganzes Stück weitergebracht. Man kann sehen, wo QIN SHI wohl herkommt. Und man kann erahnen, was für ein Süppchen Samburi Yura und Delorian kochen. Wenn sie sich dabei nur nicht den Mund verbrennen.

Bei QIN SHI glaube ich, haben sich in grauer Vorzeit die Oraccameo-Vorfahren bei der Vergeistigung gewaltig übernommen. Da ist einiges schiefgelaufen. Ich glaube, die haben die Negativsubstanz aufgenommen, welche Tafalla abgestoßen hat.

Deshalb hat QIN SHI Escalian zum Ziel (mit dem »Reich der Harmonie«), um sich TANEDRAR einzuverleiben.

Perry und Alaska werden das verhindern. Alaska wird dann in TANEDRAR eingehen und mit seinem Aktivator stabilisierend wirken. Später kann er ja dann immer wieder Aufträge für TANEDRAR ausführen und hätte seine kosmische Aufgabe.





Die Planetenromane als E-Book



Inzwischen ist Band 20 der Taschenheftreihe unserer Planetenromane erschienen. Diesmal stammt der Roman aus der Feder von H. G. Francis und trägt den Titel »Der Club der Königinnen«. Parallel dazu gibt es die Romane jetzt auch als E-Book.

Unter dem Begriff »Planetenromane« erschienen seit den 60er-Jahren abgeschlossene Science-Fiction-Romane aus dem PERRY RHODAN-Universum, die thematisch von der Heftserie unabhängig waren oder offene Handlungsfäden aus einzelnen Zyklen aufgriffen und weiterspannen. Manche der in den Taschenbüchern erzählten Geschichten wurden sogar kanonisch, das heißt, sie wurden hinterher in das Handlungsgebäude der Serie integriert, so etwa die Vereinigung der beiden Superintelligenzen KAISERIN VON THERM und BARDIOC zur neuen Entität THERMIOC. Dargestellt wurde diese Geschichte in der AURIS-Trilogie der Planetenromane und dem nachfolgenden 4. Band »Vlission, der Roboter«.

In den Taschenheften erscheinen besonders beliebte Bände aus den vergangenen Jahrzehnten, die keine ausgeprägten Vorkenntnisse der jeweiligen Handlung erfordern und zu den klassischen Themen aus dem Kosmos der größten Science-Fiction-Serie der Welt zählen. Sie werden hierfür sorgsam bearbeitet, auf die neue Rechtschreibung umgestellt und teilweise modernisiert.

»Der PERRY RHODAN-Leser soll seinen Lesestoff in der Form konsumieren, wie er ihn möchte«, so beschreibt Heidrun Imo, in der PERRY RHODAN-Redaktion unter anderem für E-Books zuständig, die Strategie der Redaktion. »Wir betrachten E-Books längst als gleichberechtigt zu den gedruckten Bänden.«

Verfasst wurde »Der Club der Königinnen« übrigens von H. G. Francis, einem PERRY RHODAN-Autor, der nicht nur zahlreiche Romane für die Serie, sondern auch Hunderte Hörspiele, etwa zu »Die drei ???« oder »TKKG«, verfasst hat. Nach langer Krankheit ist der Autor im Herbst 2011 verstorben.

»Es ist etwas Besonderes für uns, einen Francis-Roman zu veröffentlichen«, sagt Sabine Kropp, die als Redakteurin unter anderem die »Planetenromane« verantwortet. »In diesem Roman bringt er Perry Rhodan an den Rand der Unendlichkeit und in eine schreckliche Gefahr  ein spannendes Thema!«

Künftig will die Redakteurin auch 60er-Jahre-Klassiker der »Planetenromane« in den Handel bringen. »Selbstverständlich als E-Book und als gedruckte Ausgabe.«





Perry überall



Martin Korsch, Mkorsch@gmx.de schreibt in seiner Begleitmail: »Hier im Shinkanzen von Tokyo nach Kyoto liest es sich besonders bequem.« Besondere Aufmerksamkeit verdient die Leuchttafel über der Tür mit den japanischen Schriftzeichen.

Bisher haben wir tolle Bilder erhalten, einen Teil konntet ihr auf der LKS schon bewundern. Meine Wunschbilder: ein Kiosk am Kraterrand des Kilimandscharo, ein Krokodil beim Silberband-Lesen, ein Fallschirmsprung mit PR-Heft  halt! Das ist SF. Bitte schön auf dem Boden bleiben!
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Schattenlord 9



In den vergangenen zwei Jahren entwickelte sich die zwanzig Bände umfassende Fantasy-Serie »Elfenzeit«, die exklusiv über »BS Editionen« ausgeliefert wird, zu einem großen Erfolg. Anschließend erarbeitete ein Autorenteam um Susan Schwartz eine phantasievolle Fortsetzung. Diese trägt den Titel »Schattenlord« und spielt im selben Universum. Es gibt Bezüge zur Welt der »Elfenzeit«, und es werden auch Figuren aus dieser Serie auftauchen. Trotzdem ist es eine völlig neue Geschichte, die ohne jegliche Vorkenntnisse gelesen werden kann.

Mittlerweile wurde bereits der neunte Band der Serie an jene Leser verschickt, die die Hardcover-Reihe über »BS Editionen« abonniert haben. Der Titel des Romans lautet »Meister der Assassinen«; verfasst wurde das Buch von Susan Schwartz persönlich. Die Chefautorin der Fantasy-Serie führt in die Welt einer gefährlichen Mördergilde ein, zeigt aber ebenso, wie die in der Anderswelt gestrandeten Menschen unter dem Druck der Ereignisse immer seltsamer werden.

Zum Inhalt: »Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Die Gestrandeten finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.

In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben  ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Rückweg in ihre Welt zu finden. Gleich zwei mächtige Feinde stellen sich ihnen entgegen: der finstere Drachenzwerg Alberich  und der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identität niemand kennt.

Nach einer Zeit der Leiden und der Verfolgung müssen die Menschen und die sie begleitenden Elfen nun in die Offensive gehen. Es gärt Widerstand gegen Alberich  und es liegt an Laura und Zoe, diesen Kampf in die richtigen Bahnen zu lenken. Auf Laura wartet dabei die Prüfung ihres Lebens ...«

Wer sich für die Serie interessiert, kann sie exklusiv bei BS Editionen abonnieren. Jeden Monat kommt ein weiterer faszinierender Roman ins Haus. Und wer den ersten Band anfordert, für den gibt es ein zusätzliches Dankeschön. Weitere Informationen gibt es auf der Internet-Seite der Edition unter: www.bseditionen.de  dort Schattenlord zur Suche eingeben.





Letzte Meldung



Michael Marcus Thurner hat mir in eigener Sache ein paar Zeilen geschrieben: »Ich möchte gerne wieder mal auf meine Homepage aufmerksam machen. Ich hab Gerhard Förster interviewt, Letterer, Texter, Zeichner, Rezensent, Herausgeber und was weiß ich noch von Comics und Fachzeitschriften. Gerhard ist sicherlich einer der Fachleute in Österreich, was Comics betrifft.«

mmthurner.wordpress.com  dort Suche: Gerhard Förster.





Perry weekly



Dieses Mal habe ich »Der Lesercartoon der Woche« umbenannt. Lars Bublitz hat inzwischen wieder ein paar hammerharte Cartoons gezeichnet. Weiter also mit den »Best Of«.
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Alashan

Der Stadtteil Alashan lag im Süden der Stadt Terrania, der Hauptstadt der Erde. Im Oktober 1289 Neuer Galaktischer Zeitrechnung wurde eine Fläche von dreißig mal zwanzig Kilometern Größe von einem Heliotischen Bollwerk als Faktorelement »behandelt« und in die Galaxis DaGlausch versetzt. Dort kam Alashan auf dem Planeten Thorrim heraus, am westlichen Rand der Großstadt Zortengaam. (Die dafür grundlegenden Ereignisse wurden in den PERRY RHODAN-Romanen 1876 bis 1879 geschildert.)

Alashan hat im Jahr 1289 rund 200.000 Einwohner, ein großer Teil von ihnen sind Mitarbeiter des Terranischen Liga-Dienstes und ihre Familienangehörigen.

Alashan besteht im Wesentlichen aus drei Teilen: Im Norden liegt eine kreisrunde, etwa dreizehn Kilometer durchmessende Wohnanlage, das eigentliche Alashan, das in den Jahren 1222 bis 1230 quasi auf dem Reißbrett geplant und erbaut wurde. Im Süden liegt der TLD-Tower, ein nach unten reichendes Gebilde, in dem der Terranische Liga-Dienst sein Hauptquartier hat. Und im Südosten des kleinen Bezirkes gibt es ein quadratisches Ausweichlandefeld der terranischen Flotte mit einer Kantenlänge von je einem Kilometer.

Die Terraner von Alashan mussten sich in der fremden Galaxis erst einmal behaupten. Attacken der barbarischen Dscherro wurden ebenso abgewehrt wie die der aggressiven Hamaraden.

Kontakte zu den Bebenforschern und zum System Zophengorn wurden eingeleitet, Handelsbeziehungen zu den Nachbarsystemen geknüpft. Dabei blieb die kleine Kolonie stets im Verborgenen; erstes Ziel musste sein, keine anderen Mächte auf die Terraner in DaGlausch aufmerksam zu machen. Für dieses Ziel arbeiteten Gia de Moleon, die Chefin des Terranischen Liga-Dienstes, und Stendal Navajo, der Bürgermeister der Stadt, trotz aller politischen Differenzen stets zusammen.



Armadan von Harpoon

Armadan von Harpoon war ein Hathor und wirkte als Ritter der Tiefe im Auftrag der Kosmokraten. In der Historie der Milchstraße fand er Erwähnung, als er vor etwa 1,2 Millionen Jahren ES gegen die Horden von Garbesch beistand. Seine wichtigsten Helfer im »Großen Galaktischen Krieg« waren die Petronier oder »Galaktischen Ingenieure«, die dem Bewusstseinspool der Querionen entstammten und das Suprahet bändigten; aus ihren in der Milchstraße gebliebenen Nachkommen entwickelten sich die Barkoniden.

Nachdem die Horden in die Flucht geschlagen waren, ließ Armadan von Harpoon im Milchstraßenzentrum die ANLAGE errichten, von der aus ein Gegenschlag geführt werden konnte, sollten die Garbeschianer jemals zurückkehren.

Seine letzte Mission führte den relativ unsterblichen Armadan von Harpoon in den Sektor Skarnagh-Churmughor, wo er nur durch seinen Tod einen bislang unbesiegbaren Gegner überwinden konnte.



Nonggo

Die Nonggo wirken extrem dürr, sie werden in der Regel zwischen zwei und zweieinhalb Meter groß. In der Galaxis Gorhoon sind sie dank ihrer geschickten Verhandlungstaktik zum führenden Volk aufgestiegen und haben mit ihrer Diplomatie die Galaxis in einen Hort des Friedens verwandelt.

Ihre Heimatplaneten haben die Nonggo, die zur Koalition Thoregon gehören, in sogenannte Sphärenräder verwandelt, auf denen sie nun leben. Beeinflusst wird ihre Kultur durch Netze, in die sich die Nonggo per Gedankenkraft jederzeit »einklinken« können.

Untereinander sprechen die Nonggo das sogenannte Nod, eine Sprache mit vielen stimmhaften Konsonanten, der ein Terraner nur schwer folgen könnte. Sie beherrschen allerdings meist auch Interkosmo, die meisten natürlich Goo-Standard, die Umgangssprache ihrer Galaxis.



Residenzpark

Als Ramihyn, der Diener der Materie, mit seiner Kosmischen Fabrik WAVE die Erde angriff, wurde der Regierungssitz Terras vernichtet. Das Trümmergelände des ehemaligen HQ-Hanse, das in früheren Zeiten auch als Imperium Alpha bekannt gewesen war, wurde zu einem wunderschönen Park umgestaltet und wird von der Bevölkerung Terranias als Residenzpark bezeichnet.

Einen Kilometer über dem Park schwebt ein 1010 Meter hohes Objekt, das einer Stahlorchidee ähnelt und von jedem Punkt Terranias aus deutlich zu sehen ist: die Solare Residenz.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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